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Eutschlossener Kampf
»Das deutsche Volk ist nunmehr entschlossen, diesen

ihm von den britischen Kriegshezezrn aufgezwun enen
Krieg zu fü ren und nicht eher die affen niederzu egen,
bis die Si erheit des Deutschen Reiches in Europa ge-
währleiftet it und die Garantien dafür geschaffen sind,
daß ein sol er Angrif auf das deutsche Volk für alle
Zeiten ausgeschlossen it.“

Dieser Satz aus der Danziger Rede des Reichsaußen-
ministers von Ribbentrop zeigt den Feinden Deutschlands,
was die Glocke geschlagen hat. Unser Friedenswille ist
verhöhnt, unsere Friedensbereitfchast in der Stunde des
Sieges ist mißachtet worden. Jetzt liegt die Ent-
scheidiing bei den Waffenl Unsere unvergleich-
liche Jnfanterie, unsere unaufhaltsamen Panzerwagen,
unsere Geschütze, die ein Wunderwerk an Präzision dar-
stellen, unsere wagemiitigen Flieger und Matrosen, und
dann vor allem die Schicksalsgemeinschaft zwischen Volk
und Führer, die werden jetzt jeden Widerstand gegen
die gerechte Neuordnung Europas brechenl Neville
Ehamberlain hat den Kampf gewollt, Deutschland nimmt
den Kampf auf, und mag darüber Englands derzeitiger
Ministerpräsident zum Totengräber des britischen
Jmperiiims werdenl ,

Dieser Wille, den uns von den Briten aufgezwungenen
Kampf b i s zu m v o l l e n S i e g durchzufechten, ist die
Konsequenz der deutschen F r i e d e n s p o l i t i k. Wenn
jetzt aus dem feindlichen Lager heraus die Frage aufge-
lvorfen wird, wie Deutschland seinen Friedenswillen »be-
weisen« wolle, dann können wir diesen Herren nur er-
widern: dadurch selbstverständlich, daß wir sie bei den
Ohren packen und w a ch r ü t te I n ! Denn wer seine Zeit
nicht verschlafen hat,"wer nicht mit geschlossenen Augen und
verstopften Ohren durch die Welt gewandert ist, der muß
wissenz daß Deutschland seinen Friedenswillen längst unter
Beweis gestellt h a t , in jenen Jahren nämlich, als es dazu
an der Zeit wart

Warum hat denn Adolf Hitler in dem historischen Ab-
kommen mit dem Marschall P i ls u d s ki den Versuch
einer Normalisierung der deutsch-polnischen Beziehungen
unternommen? Darum selbstverständlich, weil er einen
dauerhaften rieden herbeiführen wolltei Warum hat
denn Deutsch and immer wieder mit allem Ernst eine
Lösung derKorridorfrage und des ,,Problems«
Danzig angestrebt? Weil auch die Unruhe in Europa
gebannt, weil jede Ursache neuer Konflikte beseitigt werden
solltet Warum hat denn der Führer bereits im Sommer
1933 eine persönliche Zusammenkunft mit dem damaligen
französischen Ministerpräsidenten D a I a d i e r , dem
gleichen Mann, der auch heute an der Spitze der Regie-
rung Frankreichs steht, gewünscht? Weil er nach tausend
Jahren wechselvoller Kämpfe ein gutes Einvernehmeu
zwischen dem deutschen und dem französischen Volke herbei-
führen wolltel Und warum hat unser Führer auch E n g -
land ständig die Hand zum Ausgleich entgegengestreeli,
warum hat er England über die Begrenzung der Flotteii-
rüstungen hinaus eine Garantie bereinigen Unantastbar-
keit Hollands,- Belgiens und Frankreichs, die Respektierung
der britischen Jnteressen, ja, sogar ein S ch u tz- „u n d
T r u tz b ü n d n i s angeboten? Nun, warum denn
wohl? — Weil wir den Krieg zu fürchten hatten? Aber
wer ist so er b ärmlich, daß er solche Verleiimdungen
noch nach dein Feldzug in Polen ausstreueii wolltet Weil
Adolf Hitler als ein Mann des Schützengrabens den Krieg
in seiner wahren Gestalt gekannt hat, darum hat er,
aus seinem Glauben an den Sieg der Ver-
nunft heraus bis zum letzten Augenblick für den
Frieden, für die ehrliche Verständigung und für die volle
Zusammenarbeit der Völker gearbeitet!

Erfolge von größter Bedeutung hat der Führer aber
überall dort erzielt, wo Deutschlands Bereitschaft ehrlich
gewürdigt worden ist. So verbinden uns heute herzliche
Beziehungen mit dem italienischen Jmperium
und mit Japan, so ist dem Führer in diesem Jahr
selbst der Ausgleich mit S o w j e t r u ß l a n d gelungen.
Der Beifall aber, mit dem in Danzig die Ausführungen
über den deutsch-russischen Nichtangriffs- und Freund-·
schaftsvertrag beantwortet worden sind, zeigt der Welt,
daß diese Verträge sich einer echten Vollstümlichleit er-
freuen. Wenn tr o tz d e m in Europa erneut die Kanonen
donnern, dann ist das einzig und allein die Schuld des
britischen Ministerpräsidenten Neville Ehaniberlain und
der Kriegshetzer, die von ihm oder von denen er ab-
hängig ist. So stellen denn die gleichen Ausführungen
des deutschen Aiißenministers, die den Friedenswilleu
des Reiches so deutlich unterstrichen haben, zugleich eine
vernichtende Abrechnung mit den eng-
lischen Kriegstreibern dar. Englands
Regierung hat die Begegnung mit Daladier sab·otiert,
E n gland s Regierung hat Polen aufgehetzt, E n g-
lands Regierung hat Mussolinis Friedensschritt ver-
eitelt, E n g l a n d s Regierung hat den Krieg g e w o l l t,
weil sie in wahnwitziger Verblendung den U nfr i e d e n
in Europa als unerläßliche Vorbedingung des briti-
schen Gedeihens, d. h. der Ausbeutung der Welt, an-
gesehen hat.  

Gutgezielte Torpedos
Stärlite Wirkung der Rede Ribbentrops

Die Welt steht völlig unter dem Eindruck der veriiichteiideii
Abrechnung des Reichsaußenministers von Ribbentrop mit den
englischen Kriegshetzern. Viele Zeitungen erkennen an, daß
der deutsche Rei saiißenminister in seiner Rede in Danzig
einen unwiderlegl chen Beweis für den absoluten Kriegswillen
Englands erbracht hat. Einen tiefen Eindruck hat vor allem
au« _bie unerschütterliche Entschlossenheit des deutschen 80«
Mi ionensVolkcs gemacht, den ihm aufgezwungenen Krieg
bis zum Siege durchzusechten.

Außergewöhnliche Bedeutung wird der Rede
in, Italien beigele t, wie man dort auch den Ausführungen
Ribbentrops voll zußinimt Jn politischen Kreisen in Rom
ist man der Ansiczh daß dem Reichsininister die Beweisfüh-
riiiig -dafur, daß ngland den Krieg seit Jahren gewollt
und planmäßig vor ereitet hat, vollständig gelun-
g e n ift. Mit der Garantie an Polen. so wird auch n Jtalien
anerkannt, habe England nur einen Kriegsvorwaiid si ver-
schaffen wollen. Lebhaften Widerhall hat auch die Erwä nung
des englischen Wortbruches an Jtalien hervorgerufen, da das
italienische Volk weder diesen Wortbruch noch die von England
während des abessiiiischen Feldzuges veranlaßten Sanktionen
vergessen hat.

Verniihtende Abreilinnng
Die römischen Zeitungen berichten ausführlich, zum Teil

sogar wörtlich, über die Rede des Reichsaußenministers, die
in Schlagzeilen als ,,Vernichtende Abrechnun mit der anti-
deiitschen Politik Englands« und als ,Bestätigung des deut-
schen Entschlusses, die englische Heraus orderuiig anzunehmen«
gekennzeichnet wird. Begonders unterstrichen werden die Aus-
fuhrungen des Reichsau enmiiiisters über die Kriegsvorbereis
tiiiigen Englands und die durch Englands Schuld zum Schei-
terii gebrachte Friedensinitiative des Duce. Deutschland, so
geben all Blätter übereinstimmend hervor, werde setzt den
rieg bi ans siegreiche Ende führen.

Die belgischen Zeitungen, die gleichfalls aufs tiefste
von der deutschen Abrechnung mit England beeindrucki sind.
iiiiterstreicheii durch Fettdruck die Feststellung, daß Deutsch-
land seine Grenzen jetzt als endgültig ansieht und keine For-
derungen mehr an England und Frankreich zu Zellen hat.
Gerade diese Worte haben in Brüssel eine beson ers starke
Wirkun hervorgerufen. Wie Jtalien so legt auch die bel-
gische resse den Ausführungen Rib entrops besondere Be-
deutung bei. Ferner sind sich alle Blätter in Brüssel darüber
einig, daß Deutschland die Ablehnung der Friedenshand durch
Chamberlain nunmehr mit Taten beantworten wird. Jii
Holland wurde die Rede des Reichsaußeiiministers von
zahlreichen Leuten am Lautsprecher verfolgt, zudem brachte
der holläiidische Sender gleich nach Beendigung der Rede
einen Auszug, der alle wesentlichen Punkte enthielt.

Englands Krieg-schuld erwielen
Der dänische Rundfunk verbreitet in seiner letzten

Nachrichten endiiiig fast unmittelbar nach dem Schluß der
Danziger undgebung einen Auszug in danischer Sprache.
Die dänis en Zeitungen veröffentlichten die Rede an hervor-
ragender telle, wobei sie in ihren Schla zeilen die lange
Vorbereitung des Krieges durch England äervorhebew D e
no rwegis chen Zeitungen unterstreicken aFs Deutschlands
Konsolidieruiigsprozeß in Europa geschlo en ist

Jn diesem Zusammenhang mußte endlich einmal
auch uber die» angebliche» Friedensmission, die Chambep
lain nach Munchen gefuhrt hat, in Frattur ge prochen
werden. Nicht, weil er den Krieg verhindern wollte, ist
Ehamberlain nach München gekommen, sondern weil er
den Krieg verschieben wollte, weil er ihn unter
gunstigeren Bedingungen für England vom Zaune
brechen wollte, darum hat uns damals Englands
Premierminister mit feinem Besuch beehrt. Und darum
bat Ehamberlain es auch fertigbekommen, daß er, ob-«
wohl er die Erklärung, daß Deutschland und England
nie wieder Krieg gegeneiiiander führen,rpollten, in der
Tasche hatte, eine Aufrüstung anordnete,’«die jedem deut-
lich genug zeigte, w ohin England steuerte. Und etwas
mußte noch gesagt werden, nämlich, daß England gerade-
zu verruer ist wegen seiner Wortbrüche. Unsere
Generation erfreut sich dabei der ,,Auszeichnung«, beim
Waffenstillstand den größten Wortbruch aller
Zeiten erlebt zu haben. Jn dem gleichen Jahrzehnt
aber hat England auch Jtalien gegenüber das Wort
gebrochen und weiter den Arabern, den Jndern
und selbst den Vereinigten Staaten gegenüber. Wirklich,
unsere Erlebnisse bestätigen so recht das — von einein
Franzosen geprägte! — Wort vom perfiden
Albioii. Und darum haben wir jetzt den Kampf auf-
genommen, schlagen wir h art zu, auf daß Europa frei
nur;l von der Bedrückung und Verhetzung durch Eng-
an

Stummer til-er die Grenze geworfen
DNB. Berlin, 25. Oktober.

. DasOberkommando der Wehrmachtgibt
bekannt: «

Westlich Völllingen iourden feiiidliche Nachhuten in
Stärke einer Kompanie, die sich noch auf deutschem Boden
befanden, angegriffen und über die Grenze zurückgeworfen.

Sonst ke ne besonderen Ereignisse.

  

Die est iiischeii Zeitungen heben noch hervor, daß der
Krieg Deutschland· aufgezwiin en worden ist. Ebenso unter-
streichen sie, daß·die en lische egierun den Krieg planmäßig
vorbereitet und ihn au Frankreich au e wungen hat. Beson-
dere» Beachtung haben in Reval natür ich die Aussührun en
dariiber gefunden, daß Deutschland und die Sowjetunion ie
Ordnung in Osteuropa garantieren. ‑

Von den ungarischen eitungen meint der liberale
,,Pesti Naplo« jedes Wort der ede beweise, daß Deutschland
seine anze Kraftentfaltung nunmehr einzig und allein der
Kriegs hruii zuwenden wolle. Jn Belgrad, wo die Zei-
tungen· lei falls» lange Auszüge in guter Aufmachung ver-
offentli iteii, erklarte ein jugoslawischer Politiker, die Ent-
h»illungen des »Reichsaußenministers hätten ni t nur ein
völlig neues Licht auf die Vorgeschichte des rieges e-
werfen, sondern fsie seien auch gut gezielte Torpedos im di -
iiiatischen Kamp. Neben den unwiderlegbaren Tatsackkens
beweisen gegen die britische Heuchelei haben vor allem das
erneute Bekenntnis Zur Unerschütterlichkeit der A se Rom-
Berlin, sowie die lusführiiiigen über die deut chsrussische
Frfeuieddschaft und ihre Ausbauinöglichkeiten stärkste Beachtung
ge un en.

Auch in den Vereinigteii Staaten wurde die Rede im
Rundesuiil verbreitet und von den eitungen in ausführlichen
Aiisziigen ivi·edergegebeii. Wie au Buenos Aires gemeldet
ivird,· hat. die deutsche Abrechnung mit der perfiden und
ivortbruchigen britischen Regierung auch in Argentinien starken
Nachhall gesunden. «

Der Führer zeichnet Dr. Tiio uns
Das Großlreiiz des Ordens ooni Deutschen Adler verliehen

Der Führer hat dem slowakischen Miniter rä deuten
Dr. Josef Tifo das Großkreuz des Ordens vsompDFutscheu
Adler verliehen. Die Ueberreichung erfolgte in feierlicher
Form durch deii deutschen Gesandten in Preßburg.

Rniiland liefert Futtergelreide
Eine Million Tonnen im Laufe von zwei Monaten
Wie man hört, ist schon vor einigen Ta en im Rahmen de-

in »Mostaii zur Zeit stattfindenden Wirts aftsvergandlungen
zwischen Deutschland und der Soivietunion ein aufvertrag
uber die Lieferung von Futtergetreide an Deutschland abge-
schlossen worden. Auf Grund dieses Vertrages wird ab sofort
ioivietrussisches uttergetreide in Höhe von einer Million Tou-
neii nach Deiits land geliefert. Es dürfte sich bei diesem Ab-
schluß, der deiitscherscits durch den Präsidenten der Reichs-
getreidestelle, Herrn Daßler, getätigt wurde, um den r ö ßte n
G»etreidea«bschliiß handeln, der jemals zwipchen zwei
Landerii vereinbart wurde. Die Lieferungen des Futtergetreii
des solleii nun in den nächsten Tagen beginnen und im Laufe
von zwei Monaten beendet fein.

Was lind eine Million to Futtergetreidei
Ob man nun wohl in England einsieht, daß die Hunger-

blockade gegen Deutschland ein Fehlschlag ists Man wird noch
manche Gelegenheit haben, sich zu wuiiderni Vermiitlich hatte
England Rußland anders in seine Rechnung ein esetzt. Aber
Mr. Ehamberlain und seine Kriegs etzercliaue ha en sich» wie
ihnen Reichsaußeiiminister von Ri bentrop eben erst wieder
bescheinigt hat, als Dilettanten erwiesen. Jetzt bekommen sie
die Ouittung, und das englische Volk wird die Rechnung zu
boezahlen haben. «

Was bedeuten nun für uns diese eine Million Tonnen
3 uttergetreibe? Mit dieser Menge können wir zwei Millionen
chweine mästenl Die ungeheure Bedeutung der russischen

Lieferung wird weiter klar, wenn wir unsere Futtermittelein-
fuhr in den Ja ren 1933 bis 1938 zum Vergleich heranziehen.
Diirchschiiittlich ührten wir in diesen Jahren 1 1»45 000 Tonnen
Futtergetreide ein. Von 1933 bis 1936 betrug die durchschnitt-
liche Jahreseiiifuhr 515 000 Tonnen, in den letzten zwei Jahren-
1937/38 wurde diese Einfubr ans Gründen der Vorratswirt-
 

     
Die große Rede des Reichsaußenministers iu Danzig.

Reichsaußenminister von Ribbentrop während seiner großen
Rede in Danzi , die eine s arfe Abrechniin mit Champa-
lain brachte un in der An ündigung gi fe ie, daß Deutsch-
land in diesem ihm von den britischen riegshetzern ausge-
zwiingenen Krieg die Waffen nicht eher niederlegen wird,
,bis die Sicherheit des Reiches in Europa ewährleistet ist.
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schaft auf 2,25 bis 2,50 Millionen Tonnen überhöht. llnfer
Futterniittelbedarf ist, das durfte wohl jedem klar fein, mit ber
russiicheii Diese-rung sichergestelltk

Bisher 5000 Morde nachgewiesen
Und immer noch wächst die Liste der in Polen ermordeten

Volksdeutschetr
Der Leiter der ,,Zentralftelle für die Auf indung und Ber-

gung ermordeter Volksdeutfcher« verdffentl cht im » osener
Tageblatt« einen Aufsatz, in dem festgestellt wird, daß is ietzt
die Za l von mehr als 5000 ermordeten Volksdeutschen, unter
denen ch viele Greise, Frauen und Kinder befinden, einwand-
frei nachgewiesen werden konnte. Davon entfallen allein bis
jetzt etwa 1000 Opfer auf die Stadt Bromberg.

Die »Zentralstelle« in Posen or anisiert weiter Expeditio-
rrn zu den Massengräbern und S arrstellen in Mittelpolen.
wo die meisten deutschen Jnternierungszüge aus den West-
gebieten ihr blutiges Ende fanden· Man muß damit rechnen,
aß die genannte Zahl der volksdeutschen Blutopfer nach Ab-

schluß der (Erhebungen fich noch bedeutend erhöhen wird.

Tatkräitiger Aufbau bes Imueriumrs
Rechenschaftsbericht über Italienisch-Oftafrika.

Der Staatssekretär für Italienisch-Ostafrika,- General
Tereuzzh hat dem Duce einen umfassenden Bericht über die
wirtschaftliche Lagein ItalienisclpO tafrika erstattet. aus dem
hervorgeht, daß Italien nunmehr nach der ersten Erschlie-
ßungs eriode entschlossen auf das Ziel der wirtschaftlichen
Autar ie, der Erhohung der E porte unb ber Massenkolonisa-
tion zuftrebt, die Mttssolini se bst als die Grundlage für die
Entwicklung des Imperiums aufgezeigt hat.

Was die Bodenschätze betrifft, so könne man mit einer
ständigen Zunahme der Gold- unb Platingewinnung rechnen.
Eisen sei in verschiedenen Gebieten angetroffen worden, des-
gleichen sei man auf ein großes Zinnlager gestoßen. Kupfer-
vorkommen seien gleichfalls festgestellt worden. Bei der Baum-
wollproduktion könne man bereits in diesem Jahre mit einer
wesentlich hoher-n Ernte rechnen. Das lglei e gelte für Oel-
sam»en. eder sei heute schon ein wertvo er xportartikel n
bedolkerungspolitischer insicht könne man setzt mit einer e-
trachtlichen Steigerung es Siedlungswesens rechnen. Insge-
samt seien so wird abf ließend festgestellt, in Italienifch-Ost-
afrika bis er etwa fun Milliarden Lire investiert
worden, was den besten Beweis für den ttnerschütterlichen
Glauben des faschistischen Italien in die Zukunft des Impe-
riums darstelle. s

Kammer wird mundtot gemacht
Keine Aussprache über den englischen Krieg

Der für Mitte November angekündigte usammens
tritt der französischen Kammer unb des enats ist in
der Pariser Presse mit Genugtuung aufgenommen worden.
Man ist sich aber nicht im unklaren darü er, daß die außer-
ordentliche Sibungsperiode nur von einer sehr kurzen Dauer
sein wird. denn es wird als selbstverständlich angenommen, daß
die Regierun es unter allen Umständen vermeiden wird. sich
auf irgendwe che Aussprachen einzulassen.

Wiederum Raub ber tBaiente
England stiehlt na dem Schema des Weltkrieges. — Frank-

rei macht diesmal nicht mit!
Nachdem am ersten Tage des Kriegszustandes in England

die Beschlagnahme des deutschen Privateigentums durchgeführt
wurde, die von langer Hand vorbereitet gewesen sein muß, da
auch nicht die kleinste deutsche Firma unb bie geringfii igfte
Firmenbeteiligun ubersehen wurde, folgte wenige gLage
darauf die Einbr ngung eines Gesetzentwurss, durch welchen
das britische Parentamt ermächtigt wurde, britischen Antrag-
stellern d e Auswertun von Patenten, Lizenzen. Gebrauchs-
mustertt und Warenzei en von Auslänedern. mit deren Staat
England sich im Kriegszustand be indet, zu übertragen Und
war sollen die britischen Antrag teller die Auswertung der
atente nicht nur fur bie Zeit des Krieges, sondern für die
esamtdauer der Giiltigkeit der Patente zugestanden erhalten
Es ist hier nun eine sehr merkwürdige Tat ache zu

verzeichnen. Frankreich macht diesen englischen aub der
Patente diesmal nicht mit. Sein jetziges Verhalten steht im
Gegensa zum englischen und au im Gegen atz zu feinem
eigenen erhalten wahrend des eltkrieges Die französische
Gese gebung zeigt, daß es durchaus möglich ist, o ne Rücksicht
auf en Kriegszutand private Schutzrechte un Erfinder-
lei titngen zu refpe tieren.

Für das englische Verhalten gibt es dagegen keine militä-·«
risch „ober irgendwie wehrwirtschaftlich ins Gewiclt fallendc
Begrundung Es kommt darin derselbe Krie s- un Vernichs
tungswille wie vor 25 Jahren zum Ausdru . Es liegt darin
derselbe Wille zur Fortfuhrung des Wirtschaftskrie es auch
über den Abschluß des militärischen Krieges hinaus. nd die-
ses Vorhaben ist nichts anderes als die Gewohnheit eines
ausbeuterischen Kolonialimperialismtts. der sich stets fremde
Leistungen ohne Ge enleiftungen anzueignen bestrebt ist und
Machtmittel an Ste e von Arbeit einsetzt.

Indiens buitung
Gandhi fordert verpflichtende Erklärungen Englands.
Die Turiner Zeitung »Stampa« veröffentlicht die Antwort

Mahatma Gandhis. die dieser dem Blatt auf eine Reihe von
telegraphisch ubermittelten Anfra en über die Haltung Indiens
im gegenwärtigen Krieg erteilt at.

.. Der Indische Rationalkongreß. so erklärt Gandhi. habe
wahrend des im Gange befindlichen Krieges keinerlei konsti-
tutionelle Veränderungen an estrebt, er ordere aber eine Er-
Harting, in·welcher in verp lichtender eise die Kriegslage
dont englischen Standpunkt dargelegt werde. Darin müsse not-
wetidigerweise die Unabhängigkeit Indiens auf
Grund eines Statuts enthalten sein, das nach Abschluß des
Krieges von den frei gewählten Vertretern Indiens auszuar-
besten fein werde. Zur Erreichung dieses Zweckes werde man
sich soweit irgendmöglich schon während der Dauer der Feind-
Bligkeiten über bie englische Tätigkeit unterrichten miiffen.

ach Ansicht aller Inder ei die Gegensätze zwischen Hindus
und Mohainmedanern eine direkte olge britischen Sie imes.
Das einzige. was der Kongre tun önnte, sei die Anor nung
gewesen, daß seine in den lo alen Verwaltungen tätigen Mit-
glieder zurücktreten mußten. Iede weitere Aktion werde von
er Art abhängen wie England sich ge enüber dieser Krise

verhalten werde." Der Kongreß habe der ondoner Regierung
die Tür offengelassen, damit diese die begangenen Fehler
swiedergutmachen lbnne.

Hierzu erklärt die »Stampa«, ndien präsentiere jetzt seine
Rechnungen. Indien würde der onservativen Regierun its-
London eine ausgezeichnete Gelegenheit bieten. bie Aufri rig-
keit der zur Schau getragenen guten Absichten zu beweisen.

Gesälslhles Frmichuketview
Ueble Entstehung der Nachrichtenagenturen der Westmächtr.

Mehrere belgische Zeitungen weisen darauf hin, daß ein
Interview General Francos vom 3.» Oktober von den Nach-
richtenagenturen der Westmächte in ubelfter unb böswilligster

lie enden Text der Erklärung General Francos ehe erbor,
ba bie Havas-Agentur absichtlich den Teät verdre t ha e. um
die internationale öffentliche Meinung ber die wahre Be-
deutting der Worte General Francos zu täuschen.

Nach den seinerzeit von den feindlichen Lügena enturen
verbreiteten Berichten mußte der-Eindruck erweckt wer en, da
General Franco der Sache der Alliierten nicht völlig ablehnen
gegenüberstehn Atts dem jetzt von mehreren belgischen Zei-
tungen verö fentlichten vollen Wortlaut geht hervor, daß Ge-
neral Franco imGegenteil den Krieg gegen Deutschland aufs
schärfste mißbilligg

Weise verfälscht und entstellt worden sei. Aus dem “Et vor- -

 

 

Att- Brotluiu titid Umgegend.
Brockau, den 26. Oktober 1939.

« 27. Oktober.
1782: Der Geisenktinftler Niceolo Pagatiini in Genua ge-
boren ( est. 177 ). —- 1760: Der Feldniarfchall August Graf
Neidhar t v. Gnieisenau in Schildau geboren (gest. 1831). —-
1782st Der Geigen ünftler Niccolo Paganini in Genua ge-

boren (geft. 1840). -— 1870: Kapitulation von mich.

Alle Bolkogaemaeken abliefern!
Der höhere H, und Polizeifiihrer Siidost —- Inspektetir

der Ordmtiigpolizei beiin Oberpräsidenten der Provinz Schle-
sien — gibt nachstehende Anordnung des Reichs-
mitiisters der Lttftfahrt unb Oberbefehlshabers der
Luftwaffe bekannt:

Nachdem der Feind im Osten niedergekätnpft ist, finb
Gasmasken in tin erem Gebiet zunächst nicht mehr unbedingt
notig. Wer eine olksgasmaske besitzt, hat sie zugun-
steti der deutschen Volksgenossen im Westen des Reiches, die
itoch nicht außerhalb jeder Gefahr sind, a bzugeb en. Unter
Bezugnahme auf § 15 Nr. 5 des Reichsleistttngsgesetzes vom
1. September 1939, RGBl. l, S. 1645, in Verbindung mit der
Bekanntmachung von Bedarfsstellen außerhalb der Wehrmacht.
die zur Inanspruchnahme von Leistungen nach den §§ 3b,
14 unb 15 Nr. 5 des Reichsleistungsgesehes berechtigt sind,
vom 13. Oktober 1939 (RGBl. l Nr. 202) ergeht deshalb fol-
gende Aufforderung:

1. Jeder Eigentümer einer Volksgasmaske hat sie tin-
verzüglich, wenn vorhanden, in dem Originalkar-
ton verpackt, abzuliefern. .

2. Die Ablieferung hat bei den zuständigen NSV.-
Dienst stellen zu erfol en, denen attf meine Anweisung
von den Landräten nnd berbürgermeistern im Einverneh-
tneii mit der NSDAP die Eitisanimlung der Volksgasmas-
kenübertragen worden ist.

3. Für die erfolgte Ablieferung einer Volksgasmaske er-
hält der Ablieferer von der zuständigen Dienststelle der NSV
im Aiiftrage der von tnir entsprechend angewiesenen Land-
räte und Oberbürgermeister eine Leistungsbescheints
gung

4. Wer eine Volksgasniaske nicht selbst getauft, fonbern
von seiner Dienststelle oder seitieiti Betrieb empfangen hat.
hat bie Gasmaske nicht unmittelbar an seine ztistätidige
NSV.-Dienststelle, sondern an seine Dieii st stelle ‚ober
feinen Betrieb abzuliefern, es sei denn, daß die Dienst-
stelle oder der Betrieb ihn zu einer unmittelbaren Abliefe-
rung an die NSV.-Dienststelle ermächtigt. Die Dienststelle
oder der Betrieb geben ihrerseits die gesammelten Gasmasken
der Gefolgschaftstnitglieder an die für sie zuständige NSVF
Zieuåtsteäle gegen Empfang der Leistungsbeschetnigutig gemaß

r. a
5. Wer der Aufforderung zur Ablieferung nicht nach-

kommt, kann sich nach § 34 des Michsleistungsgesetzes straf-
bar machen.
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Die Preise siir Ieise und Waschmittel
Regelung der Handelsspannen und Uebergewinne.
Der Reichskommi sar für die Preisbildung »hat mit seitier

Anordnung vom 6. ktober 1939 bie Preise sur Seifen »und
Waschmittel geregelt, soweit sie gemäß Anordnung der Reichs-
ftelle für industrielle Fettversorgung in Zukunft noch hergestellt
werden. Für Einheitsfeinseife betrat der Kleinver-
kaufs reis hö s 15 Rpf., für Rasierse fe 20 Rpf. und
für a ch-( e en-)pulver 22 Rpf. für das Normalpaket
zu 250 ramm und 42 Rpf. für das Doppelpaket zu 500
Gramm. Die Handelsspannen Für die verschiedenen Handels-
krisen sind ebenfalls geregelt; o betragen z. B. die NachlaLe
es Einzelhandels 30 v. H. bei Seifen unb 20 v. H. bei Was

pulver die des Großhandels einheitlich 15 v. H» berechnet
vom Verkaufspreis der betr. Stufe.

Da nach den vom Beauftragten für den Vieriahresplan,
Generalfeldmarschall Göring, gegebenen Grtitidfätzeii in einer
kriegsberplflichteten Volkswirtschasft ungerechtfertigte Gewinne
nicht zuge assen werden können, it in § 7 augeorbnet, daß alle
Hersteller ihre Uebergewinne auf einem Sonder-
konto zu verbuchen haben. Dieses Sonderkonto dient
da u, künftige Preiserhöhungen durch Verteuerung ber. Roh-
stosfpreise aufzufangen: Um indessen den Betrieben einen An-
reiz zu größtmöglicher Leistungssteigerung zu geben, sollen
ihnen 10 v. g dieser Gewinne elassen bleiben als » leiß -
präniie«. amit ist eine itiö lichst niedrige unb geichbleis
benbe Preisstellung im Interese des Verbrauchers gewähr-
leistet worden, in einer Weise, die gleichzeitig die Unternehmer-
initiative wachhält

.—
-

 

Abgabe von Nährmitteln und Kindcriiährmitteln
Das Provinzialernährtingsamt Schlesien gibt bekannte

Für die eit vom 23. Oktober bis 19. November 1939 werden
auf bie bfchnitte L 11 L 12, L 27 unb L 28 ber Nährmittel-
karte ie 25 Granim Sago, Kartoffelgraupen, Kartoffelstärke
oder Puddingpuiver wahlweise abgegeben. Für ein Päckchen
Pudding ulber mit einem Gewicht von 45 bis 60 Gramm sind
zwei Ab cbnitte. für ein Päckchen Puddinadulver mit einein

« rücken in eine höher entlohnte Altersstuf

. platten.) — 20.15: 

Gewicht von etwa 75 Gramm drei Abschnitte der Nährmitteli
karte von der Verteiliiti sstelle einzubehalten. Die Abgabe
von Puddingpulber in lo er Form kann ebenfalls auf bie ge·
nannten Kartenabschnitte erfol en. Ferner werden in dein
gleichen eitabschnitt auf die mt einem Kreuz (+) bezeichne-
ten Abs nitte der Reichsbrotkarte für Kinder bis zu sechs
Jahren je 125 Mramm dentsches Puddingmehl (Gustin, Mai-
zena, Mondainiii, Rizena und Weizenin) ausgegeben.

Deutschlands Jugend ist bereit
Plaiimäßige Vorbereitung der Jugend auf den Wehrdienft

Die Dienststelle des Jtigendsührers des Deutschen Reiches
gibt bekannt:

Für die Leibeserziehung der HitleriIugend in der Kriegs-
e.Jeit ift in diesen Tagen von ber Rei s ugendführung,

ehlsstelle kleine Ausbildungsvor rift erlassen wor-
den. Danach wird bie Leibeserziehung der Jugend auch im
Krieg unter Berücksichtigun besonderer Aufgaben mit allen
Mitteln ortgeführt. Ziel 1?: bie Gesunder altung und For-
tätzterungd er körperlichen Leistungsfähigket der
ugen . ‑

Für die Fittersungen vom 16. bis zum vollende-
ten 18. Le enssahre tritt eine Spezialausbildung im
Geländedienst und Kleinkaliberschieäzen hnzu
Da sie in der Woche durch ihre Berufsarbeit in nfpruch ge-
nomnten sind, findet diese Sonderausbildung grundsätzlich nur
Sonnabend abend und Sonntag statt. Dafür entfällt die Teil-
nahme an den Leibesübungen. Jedoch können die 16- bis
17jährigen an einem Abend in der Woche und an zwei Sonn- «
tagnachmittagen am freiwilligen Leistungssport
teilnehmen- «

Mit dieser vormilitärischen Ausbildung, die
im Einvernehmen mit den Oberkommandos der Wehrmacht
und des Heeres erfolgt, bereitet bie HitleriIugend ihre drei
ältesten Jahägänge ( 923 1922, 1921) planmaßig an!t g"

e-

gesamten

Wehrdien t vor und fi ert unferer Armee einen in
lände und S ußwaf e bere is vertrauten N a ch w u ch s. Diese
Ausbildung erstreckt ch über einen Zeitraum von sechs Mona-
ten und schlie t mit einer Prüfung; bei Bestehen der Prüfung
erhält der Te knehmer den KiAusbildungsscheiir.

Für die 14— bis 1516 rigen Hitlerjnngen
wird tioch kein Schießk und Gelän edient durchgeführt ur sie
ist eine Ausbildung in ber Grund chule er Le bes«
ü b u n g e n vorgesehen. Soweit es sich um Schüler handelt, wird
der Dienst an einem Wochentag in einer Doppelfstunde durch-.
eführt; berufstätige Hitleräungen dieses Alters ollen abends
eine Sportausbildung me r erhalten, fonbern hier ift diese
Doppelftunde während der Arbeitszeit vorgesehen Darüber
hinaus wird an zwei Sonnta en im Monat fitr zwei Stun-
den von allen Hitleriungen ieses Alters gemeinsam die
Grundschule der Leibesübungen durchgefü rr Sie haben fer-
ner alle Gelegenheit. an dem freiwilligen vort teilzunehmen

Unsere 10- bis14sährigen Pimpfe sind aus An-
ordnun des Reichsjugend ührers weitgehend für Sam-
mela tionen eingesetzt erner hat ber Dienst des Jung-
volks bis auf weiteres mit Sonnenunter ang bei
endet u lse n. Aus diesem Grunde werden z. . Fahnen
Gelände pie e und Luftgewehrschießen vielfach ausfallen müs-
en. Durchgeführt wird iedo als wesentlichster Bestandteil des
ungvolk enstes wö entli eine Doppelstunde Leibes-

übungen. Ferner« ann der freiwillige Leistungssport der
Pimpfe an zwei Sonntagvormittagen im Monat zur Durch-
guhrung gelangen. Dort, wo Sammelaktionen ausfallen, wer-
en der Leistungssport und die Grundschtile der Leibes-

übungen wieder verstärkt in den Dienstbetrieb aufgenommen

allgemeiner Lohnstop
Neue Bestimmungen über Kriegslähne und Gehälter
Von »dem Grundsatz ausgehend, daß niemand am Kriege

verdienen·’soll, hat der Reichsarbeitsminister in den·Zweiteti
Durchführtiiigsbestimtnungen zum Abschnitt Ill ber Kriegswirt-
schaftsberordnung, die im RGBl. l, S. 2028, beroffeutltcht finb,
einen allgemeinen Lohnstop angeordnet.

In dieser Verordnung ist bestimmt worden, daß für die
Dauer des Krieges die geltenden Lohns und Gehaltssatze so-
wie fotisti e regelmäßige Zuwendungen nicht erhoht werden
dürfen. uch bie Gewährun einmaliger Zuwendungen mit
dem Ziele, die Arbeitsverdienfte entgegen diesem Verbot zu er-
höhen, ist untersagt. Von diesem Lohnstop werdeu«jedoch die
Erhöhungen nicht berührt, die sich aus den Vorschriften »eines
Ge etzes, einer Tarifordnnng oder einer vom Reichstreuhander
oder Sondertreuhänder der Arbeit gebilligten Betriebs-(Dienst-)
ordnung ergeben, oder die auf einer Anordnung des Reichs-
treuhänders der Arbeit beruhen. Damit ist sichergestellt, daß
Verdiensterhöhungen, die sich aus einem Auf-

e Berufs- oder
Tätigkeitsgruppe ergeben, nicht ausgeschlossen ·sind.
Da Verdieiisterhöhtingen in Auswirkung « einer gestiegenen
Leistung nicht ttiiterbtinden werden sollen. sind die Akkord-
verdienxte nicht begrenzt worden. Es ist hier lediglich
untersagt, estgesetzte oder ausgeprobte Akkorde mit dem Ziele
der Erhöhung des Arbeitsverdienstes zu andern.

Ebenso wie eine Erhöhung der Gehälter und Löhne ber-
boten ist, kann es auch nich zugelassen werden. daß der Unter-
nehmer von geb aus ohne jede Kontrolle Lohne unb Ge alter
senkt. Eine enkting der Arbeitsentgelte ista aber
grundsätzlich untersagt. Gebieten die Verhaltnisse
eines Betriebes zwingend eine Furückfuhrung der- Lohne oder
Gehälter, so muß der Reichstreu änder der Arbeit hierzu seine
Genehmigung geben. Ebenso ist zur Herabsetzung nicht
leistungsbedingter Entgelte« (Locklohne) die Zustimmung des
Reichstreuhänders erforderlich.

Soweit sich Zweifelsfragen auf dem Gebiete der Lohnge-
staltung ergeben sollten, wird es sich empfehlen, [ich zwecks
näherer Auskunft an den zustandigen Reichstretihander der
Arbeit zu« wenden.

Ru·ndfunk-Programm
·· Reich-sendet Breilau

Freitag, 27. Oktober
8.30: Aus Leipzig: Konzert. — 9.30: Aus Berlin: Zellwolle·

— 11.00: Aus Frankfurt am Main: Kon ert. —- 12.00: Aus
Köln: Mittagskonzert. —— 15.40: Haus rau, as geht dich ani —-
16.00: Aus Frankfurt am Main: Na mittagskonzert. — l7.10:
Soldatenstolz. Soldatenmut. Zwei Erzählungen von Olav
Sölmund. -- 17.40: Zwischenmu k. (Schallplatten.) — 18.00:
Gedichte der Zeit. — 18.20: Zwi chenmuik. (Schallplatten.) -
18.30: Vom Deutschlandsender: Atts dem eitgefchehen. —- 19.00:
Aus Berlin: Unter altungskonzert. — 19.50: Zwis enmusik.
iSchall latten.) — '0.15: Konzert des Gro eit Orcheters des
Reichs enders Breslatt. Kurt« Hattwig ( lavier. — 22.50:
Unterhaltungsmufik. Das Kleine Orchester des eichssenders
Breslatt. — 0.10 bis 1.00: Aus Berlin: Konzert.

Sonnabend, 28. Oktober
8.10: Die gute Salbe. Eine kleine Er ählung voti Anna

Maria Göppert. —- 8.20: Zwischenmusik. iS allplatten.) — 9.30:
Für unsere Kinder. —- 10.05: Für unsere Kinder. —- 11.00: Aus

erlin: Konzert — 11.40: Zwischenmufik. (Schallplatten.) —
12.00: Musik am Mittag. Das Orchester des Reichssenders
Breslau. —- 15.00: Die Gesundheitsäd el. Ein Spiel nach einem
nordischen Volksniärchen. — 15.30: wischenmttsik. iSchallpU
—- 15.40: Fahrt zu den Weltkriegsxellungen Makedoniens. —
16.00: Musik am Nachmittag. Das leine Orche ter des Reichs-.
senders Breslatt. — 17.10: Ein Zepp und 40 Regenschirme.
—- 17.40: Zwischenmusik. FSchallplattew —- 18.00: Eine deuts e
Antwort. —- 18.15: Zwichenmusik. ( challplatten.) — 18. :
Vom Deutschlatidfender: Aus dem Zeitgeschehen. — 19.00: Aus
Berlin: Unterhaltttn skonzert. -—. 19.50: wifchenmusik. (Schall-

its Berlin: Unterha tungskonzert. — 22.50
bis 1.00: Aus Berlin: Unterhaltungskonzert.

l
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»Fräulein Vera. die Abenteuer in den Tropen sind nicht

so herrlich, wie fie fich oer Europäer vorstellti Und die
meisten Kämpfe führt man doch nicht gegen wirkliche Ge-
fahren, sondern ganz prosaisch gegen Schmutz lind Un-

gezieferi Aber ich verstehe es schon, daß Sie sich danach
sehnen, einmal herauszukommenl Jch verstehe est Und
es wird Jhnen sicher auch noch einmal beschieden fein!“

Veras Augen hingen an feinen Lippen. »Erzählen Sie
doch bitte von draußen —- Sie müssen mir viel erzählen,
Herr Doktor Holands« Sie legte die schlanlen Hände zu-
sammen und sah ihn kiltdlich bittend an.

Für Holand waren dieser Blick und diese Geste so hin-
reißend, daß er seine Nüchternheit und Besonnenheit mehr

und mehr schwinden fühlte. Wozu redete man —- was
sollte diese ganze Aussprache-? Dieses Mädchen war ent-

zückend. er liebte es. er fühlte auch von ihm innige Zu-

neigung zu sich überströmen .. zum Teufel, worattf wartete

er eigentlich noch? Sein Entschluß war gefaßt.

»Jetzt nicht, Fräulein Vera«, seine Stimme klang heiser
vor Erregung, »jetzt bin ich nicht in Stimmung dazui
Und ich glaube, Sie sind es im Grunde genommen auch
nicht. Ein andermal will ich Jhnen gern erzählen, so viel
Sie wollen, noch oft, hoffe ich.“ Und er winkte dem
Renner, zahlte rasch und hüllte Vera in ihren Mantel.
»Kommen Sie, wir gehen!“

Und Vera. so gern sie hätte ihn erzählen hören, so sehr

dieser plötzliche Aufbruch sie eigentlich befremdete, spürte «
doch, daß jetzt in diesem Augenblick das große Erlebnis
auf sie wartete. das sie so sehr ersehnt hatte. Sie schwieg
und schritt rasch vor Holand her durch die langgestreckten
Räume, der Ausgangstür zu. »Was nun?“ Sie blieb
draußen stehen und sah erwartungsvoll lächelnd zu Holand
auf. Jhr Herz klopfte.

Ludwig Holand gab keine Antwort. Er hatte eine Taxe
herangewinkt, gab dem Chausseur halblaut einen Auftrag
und ließ Vera einsteigen. Rasch schwang er sich neben sie

und schlug die Tür zu.
Der Wagen sprang an, er fuhr in gemächlichem Tempo

den Kurfürstendamm hinunter, nach Halensee zu. Holand
hatte schweigend Veras Hände ergriffen; er zog ihre
Handschuhe ab und preßte die schlanken Finger so heftig,
daß Vera fast ausgeschrien hätte. Auch die Mütze streifte

er ihr ab und rückte noch näher an sie heran. Ein leiser
Duft strömte von ihr aus, der seine Besonnenheit immer
mehr schwinden ließ.

»Vera, kleine Vera!« flüsterte der Mann. Und nun zog
er sie in seine Arme. Wohlig aufseufzend, schlniegte sie sich
an seine breite Brust. Er bog hastig ihren Kopf zurück
rn‘ bedeckte ihr Gesicht mit heftigen Küssen, um endlich
ihren Mund mit seinen Lippen festzuhalten. Und Vera.
die Arme um seinen Hals gelegt, erwiderte seinen Kuß.
glühend und insgeheim zitternd vor Erregung.

Endlich fand der Mann seine Besonnenheit wieder.
Er löste sich von Vera. schlang sanfter sein-en Arm aufs
neue um sie und bettete ihren Kopf an seine Schulter.
»Du hast mich lieh, kleine Vera?« flüstert-e er nahe an
ihrem Ohr. -

- »Ja, ich habe dich liebl«.flüsterte das Mädchen zurück.
»Ich liebe dich, Ludwig Holandl« .

»Und du willst meine Frau werden — ja? Immer bei
mir bleiben, ganz zu mir gehören? Willst du das. kleine
Bera?«· « "·

Vera schwieg einen Augenblick. Sie war erstaunt, über-
wältigt. Daran hatte sie nicht gedacht: die Vorstellung einer
Heirat lag ihrem ganzen Gedankenkreise noch so fern.
über sogleich flutete in ihr der Jubel auf. Sie sollte
Holands Frau werden, die Gefährtin des großen Forschers
Ludwig Holand —- konnte es etwas Schöneres geben?
Und hastig warf sie sich wieder in seine ürme, nmfchlang
aufs neue seinen Hals.

»Ja, Liebster. ich will! Jmmer bei dir bleiben, ganz
zu dir gehören. als deine Fraus«

Bei dem unerwarteten Attsbruch fühlte Holand von
neuem seine Leidenschaft aufflammen; er zog Vera noch
enger an sich und überschüttete sie mit Küssen und Lieb-
kosungen. Und Vera erwiderte feine Zärtlichkeiten. Weich
und hingeschmiegt lag sie in feinen ürmen.

Da plötzlich hielt der Wagen mit einem scharfen Ruck
an. Der Chauffeur klopfte energisch an die Scheibe. »Hier
ist det Jagdschloß Grunewald. Wollen Sie denn nich aus-
fieigen?“

Die beiden waren auseinandergefahrem Holand, setzt
' völlig ernüchtert, gab ruhig und energisch seine Anweisung

»Nein, wir steigen nicht aus; fahren Sie zurück in bie
Stadt. Viktoria-Lusses-Platzl Aber langsaml«

Und seht, auf der Rückfahrt durch den nächtlichen Wald.
entwickelte er vor Vera seine Pläne, wie er sie sich an
diesem Tage zurechtgelegt hatte. Für ihn war alles so
sicher setzt, so klar umriffen, als habe er seit Monaten vor-
gehabt. Vera Liebich zu seiner Frau zu machen. Daß er sie
eigentlich erst seit drei Tagen kannte, war völlig be-
deutungslos.

Er würde Ende März feine Reise in das verseuchte
Gebiet um Goyaz antreten, bort war eine neue Station
einzurichten, ein Laboratorium aufzubauen, mit der

 bis du wiederkommstl

 

Moskitobekämpfung neu zu beginnen. Diese Reise würde
er noch allein machen, aber...

»Warum kann ich denn nicht mit?“ fchaltete hier Vera
sogleich flehend ein. »Laß mich doch gleich mit dir gehen —
worauf wollen wir denn warten?“

Aber Holand schüttelte entschlossen den Kopf. »Nein,
kleine Vera. in das Sumpfgebiet dort nehme ich dich nicht
mit! Und eine so überstürzte Heirat würde mir überhaupt
nicht zufageni Aber in ein paar Monaten bin ich ja wieder
zurück, dann lassen wir uns sofort trauen, und dann...«

»Aber was soll ich denn inzwischen tun, Ludwigs«
fragte Vera kläglich.

Holand lachte gutmütig; wie ungeduldig sie war. aber
wie reizend auch in ihrem Unmutl »Was du tun soll-st,
mein Kleines? Nun, nichts anderes, als du sonst in-
zwischen auch getan hättefil Weiter studieren, dein Physi-
lum machen. Und dazwischen fleißig Briefe an mich
schreiben, das müßte ich mir schon ausbitten —- natürlich!“

Vera schüttelte den Kopf; ihr eben noch strahlendes Ge-
sicht. das er im Licht der Bogenlampen — sie fuhren wieder
durch den Kurfürstendamm —- jetzt erneut deutlich erkennen

konnte, war mit tief enttänschtem Ausdruck ihm zugewandt.
Schmeichelnd faßte sie feine große Hand: »Vielleicht über-
legst du dir es doch« noch anders, Liebsieri Vielleicht gibt
es doch noch eine Möglichkeit, daß wir zwei zusammen
bleiben! Ich. weißt du, ich möchte nicht in Berlin bleiben,

Ich bin so unalücklich hier —- ach-

ich kann es dir gar nicht sagen...«
Und Vera. die eben noch eine Heirat als weit außer

Betracht angesehen hatte, glaubte jetzt plötzlich, einen Auf-
schub ihrer Verbindung um keinen Preis ertragen zu
können.

Ludwig Holand faßte begütigend ihre Hand. Jhm
stand plötzlich die unangenehme Erscheinung des jungen
Halder wieder vor Augen — vielleicht war es wirklich
besser, wenn Vera nicht in Berlin blieb. »Wenn du im

Ernst glaubst,—nichi hierbleibenizu können-, so wird sich Rat
finden. mein Kleinesl Vielleicht...«, ihm war ein plötz-
licher Einfall gekommen.

»Vielleicht könntest du nach Lüneburg gehen zu meiner
Schwester Lotte, die ist dort verheiratet. Das wäre über-
haupt eine Jdee. Sie würde dich in die Geheimnisfe der
höheren Kochkunst ein-weihen. dir bei der Aussteuer helfen,
großartig. Jch werde ihr morgen sofort fchreiben.“

Aber Vera. auch mit diesem Vorschlag unzufrieden,
schüttelte den Topf. »Noch nicht schreiben, Liebsterl« bat
sie, als der Wagen schon am Viktoria-Lu-isfse-Platz hielt.
»Vielleicht findet sich doch noch etwas anderes«

Holand zog sie rasch noch einmal in feine Arme. fein
Abschiedskuß war beinahe brüderlich. »Gewiß, wir sprechen
noch darüber, kleine Veral Morgen werde ich gegen Mittag
bei deinen Eltern um dich anhalten lind dann sehen wir

weiter.«
Rasch stieg er aus, half ihr aus dem Wagen und schloß

ihr die Haustür auf. „üuf morgen alsol«

Vera winkte mit einem etwas matten Lächeln zurück,
dann fiel die Haustür hinter ihr ins Schloß.

Als Vera am Morgen erwachte, sprang sie mit einem
Gefühl des Neugeborenfeins sogleich aus dem Bett. Sie
war verlobt! Sie war Ludwig Holands Brauti War das
nicht unerhört, war das nicht herrlichl Was würden die

Eltern sagen-was würde wohl Egon für ein Gesicht
machen, wenn sie es erführen. und erst die Kommilii

toninnen in der Universität, die Holands Schriften und
Vorträge teilweise kanntenl Wie würden sie sie beneiden,
daß sie die Frau dieses berühmten Mannes werden würde.
Und so bald schon . . . Jn ein paar Monatent

Sie begann sich eilig anzukleiden, sie wollte sogleich
mit derYMutter sprechen. Mama war immer so sonderbar
aufgeregt in letzter Zeit, sie mußte vorbereitet werden,
bevor Ludwig als Freier erschien und sie mit seiner
Werbung völlig ·überrumpelte. Und der Vater — nun
würde er wohl endlich einsehen, daß fie. wirklich erwachsen
war und daß er sie nicht mehr als kleines Mädchen be-
handeln durfte. Bald war sie ja eine verheiratete Frau,
schon bald...

Sie hielt plötzlich inne und ließ das blaue Kleid, das
sie eben überstreifen wollte. unschlüssig aus den Stuhl
zurückgleiten Ludwigs letzte Vorschläge gingen ihr wieder
durch den Kopf. Nein. das alles paßte ihr nichts Aber auch
für ihn, der doch ein Mann von Welt war, konnte doch
ein spießiger Brautstand, wie er ihn ausgemalt hatte, un-
möglich das Richtige seinl Nein, sie mußte eben ihren
Willen durchsetzen, in ein paar Wochen konnten sie ver-
heiratet sein, nicht erst in ein paar Monaten, und dann
würde sie ihren Mann eben nach drüben begleiten, dann
wäre das überhaupt selshstverständlichl

Bei den Eltern fand Vera geteilte Meinungen. Die
Mutter,war mehr erschrocken als erfreut über die plötzliche
·Berlobung; ihrer Ansicht nach war alles viel zu rasch ge-
gangen. Vera war viel zu sung, und die Zumutung, sie
nach Brafilien oder noch weiter reisen zu (aßen, erschien
ihr ungeheuerlich. Für alles fand sie ein „über“. Endlich
schloß sie ihre Einwendungen mit dein resignierten Seufzer-
‚über ich habe in nichts zu fegen...“

i ”Erbe!“

 

 

Dagegen war Doktor Ernst Halder ausnahmsweise
ganz einer Meinung mit seiner Stieftochter. Das war doch
eine ordentliche Partie, einen besseren Schwiegersohn hätte
er sich nicht wünschen können. »Jetzt zeige dich vernünftig,
Mädel. und enttäusche ihn nicht -- hörst dnl Es wäre
ewig schade, wenn er vielleicht doch noch abspringett

Egon war zu Veras Erleichterung nicht zu Hause: sie _
hatte heute absolut keine Lust. sein spöttisches Gesicht. fein
vielsagendes Lächeln zu sehen. Wenn der Vater ihn dann
vor die vollendete Tatsache stellen würde, war schon alles
anders.

Da die Mutter, wie immer, nachgegeben hatte. wenn
auch unter Seufzen und sogar mit ein paar ver-
stohleneu Tränen, wurde Holand, als er tut-n wirklich zur

Werbung erschien, herzlich und sogar freudig begrüßt.
War ihm selbst auch diese Zeremonie der öffentlichen Ver-
lobung im Grunde genommen höchst unsympathisch. fo
hielt er fie doch für notwendig und ließ geduldig alle
Fragen und Ratschläge über sich ergehen. Ganz programm-
tnäßig und korrekt war es wohl nicht, daß Vera dicht neben
ihm saß und unausgesetzt seine Hand ftreichelte, fie hätte

bei dieser Unterredung wohl eher an die Seite ihrer Mutter
gehört —- aber so genau nahm man solche Dinge wohl

heute nicht mehr. Und so duldete er in gbiickkicher (Erregung
das Schmeicheln dieser kleinen Hand, die sich so leicht in
die seine zet schmiegen wußte.

Endlich waren alle Vorbedingungen erfüllt, alle
Formalitäten besprochen. Alle vier waren ausgestanden,
die Eltern hatten das »Brauttiaar« feierlich beglück-
wünscht.

Vera sah nicht gerade glücklich aus in diesem Angen-
hlick — ach, wie prosaisch war doch heute das Ganze, sie
hatte sich alles anders, ganz anders vorgestelltl

Plötzlich aber sah sie sich mit Ludwig Holand allein.
Der Vater hatte ihm verständnisvoll einen Blick zu-
geworfen und dann mit der Mutter geräuschlos das
Zimmer verlassen. Vera sah mit einem lläglichen Blick
zu dem Manne aus, der jetzt ihr Verlobter war.

»Ach, Ludwig, du —- das ist gar nicht schön heute.
nicht wahr? Wären wir doch lieber noch für uns geblieben.

du hättest gar nicht so rasch mit meinen Eltern zu sprechen
brauchen, es wäre immer noch Zeit dazu geblieben!“

Ludwig Holand zog sie begütigeltd an fich. »Nein,
nein, es ist alles schon richtig so, kleine Veral Jch muß
auch nach außen hin meine Ordnung haben, sonst ist mir
nicht wohl! Jetzt bist du vor aller Welt meine kleine
Braut, und ich kann dich nach Herzenslust küssen und lieb-
kosen. Freilich tue ich es nicht vor aller Welt. Aber jetzt
sind wir ja allein, dul« Er ließ sich auf den unbequemen
Polstersessel fallen und zog Vera neben sich. Jn einem
langen Kuß vergaßen beide wieder ihre Bedenken. die
ihnen in der letzten halben Stunde aufgestiegen waren.
Jn diesem Augenblick war auch Vera wieder wunfchlos
glücklich. ‘

Aber nur, fo lange bei-de schwiegen. Denn schon ihre
nächste Frage löste wieder eine neue Dissonanz aus.
»Werden wir heute abend wieder zusammen ausgehen,
Liebster?«

Aber Ludwig Holand schüttelte den Kopf. ‚Min, mein
Kleines, du hast doch gehört, daß deine Eltern mich für
heute abend eingeladen haben, selbstverständlich habe ich
angenommen, tin-d ...«

Vera war heftig aufgesprungen, alle ihre Freude war
wieder wie weggewischt. Sie fühlte sogar Tränen der Ent-
täuschung aufsteigen.

»Siehst du, so wird das setzt immer fein! Wir werden
nie mehr richtig allein sein können. Ach, ich dachte es

mir ja gleich, du hättest heute noch nicht kommen sollenl
Wie schönkönnte es jetzt ·seinl«

Csudwig Holand begriff diesen Ausbruch nicht. Soviel
ihin bekannt war. war jedes junge»Mädchen glücklich,
wenn der Mann seitter Wahl sobald als möglich mit den
Eltern sprach —- ja, die meisten drängten doch geradezu
darauf, daß auch nach außen hin alles perfekt wurde,
während Vera

Aber gewiß war sie nur ein wenig nervös und daher
überempfindlich So nahm er sie aufs neue in seine Arme
lind redete ihr tröstend und begütigend zu. Heute ging
es nun einmal nicht anders. da müßten sie schon mit den

Eltern und dem Bruder zusammen fein, aber...

,,Egon ist nicht mein Brudert« schaltete Vera erregt
ein. Aber Holand überhörte geflissentlich den Einwand.
Er sprach weiter, es würden noch viele Tage kommen. sie
könnten noch manchen Abend allein beisammen fein, in der
kleinen Bierstube, im Theater oder im Konzert. Und am
Sonntag würden sie einmal zusammen einen halben Tag
durch den verschneiten Grunewald laufen. Sie würde
schon sehen, wie schön alles werden würde, gerade weil die
Eltern jetzt um ihr Bündnis wüßten.

»Siehst du, Liebling, so kannst du jederzeit offen fragen,
wohin du gehst, mit wem du zusammen bist, und sonst —-
da hättest dsu doch sicher geschwindelt, und das ist doch
nicht schön, nicht wahr?“

Vera schwieg, auf ihrer klaren Stirn war eine kleine
Falte erfchienen. Gewiß, Ludwig hatte recht, sie hätte
geschwindelt; aber das wäre nichts Ungewohntes für sie
gewesen.

Durch die Strenge des Stiefbaters, die Ueberängftlichi
keit der Mutter, endlich durch Egons indiskrete Neugier.
war sie, ihrer Meinung nach, fchon häufig dazu gezwungen
gewesen, die Unwahrheit zu sagen. Es wäre ihr auch jetzt
nicht schwergefallen, Ausflüchte zu finden. Und —- hätte
nicht gerade die Heimlichkeit den Zauber ihrer Zusammen-
künfte mit Ludwig noch erhöht? über fie sagte ihm nichts
davon. Sie meinte zu spüren, daß er sie in diesem Punkt
nicht verstehen würde. So schmiegte sie sich nur wortlos
an ihn, unb der Mann glaubte beglückt, vollsize Zu-
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Am Abend brachte Holand die Ringe mit, für Veras
Mutter rote Rosen, für seine Braut einen Strauß blaßrosa
Nelken. Der Vater hatte den Entwurf der Verlobungsi
anzeige fertig. Die Mutter war durch Aussteuersorgen
bereits völlig in Anspruch genommen. und sogar Egon
bemühte sich, ein feierliches Gesicht zu machen.

Vera, als glückliche Braut eigentlich der Mittelpunkt
des kleinen Kreises, erschien sich selber fremd und sonder-
bar. Sie hatte den Rheinwein allzu hastig getrunken.
jetzt lachte sie laut. sie sprach voller Eifer. ihre Wangen
glühten. und ihre Augen leuchteten; es war ihr durchaus

nicht mehr peinlich, vor aller Augen Ludwig Holand zu
umfassen und zu küssen· Aber wenn sie sich zu besinnen
versuchte, erschien ihr immer das Ganze wie ein Traum,
aus dem sie sicherlich bald wieder erwachen würde.

Aber Ludwig Holand war glücklich. Er betrachtete
Beta immer wieder entzückt; wieviel Lebensluft, wieviel
Temperament steckte doch in dem Mädchens sWie reizend
Vera aussah, wie zärtlich sie wari Ach. er fühlte eine heiße

Sehnsucht aufsteigen. jetzt mit ihr allein zu fein, sie ganz
ungestört vor allen Blicken in seine Arme nehmen zu
können. Aber ietzt mußte er weiter korrekt unD würde-
voll fein, so wie es hier von ihm erwartet wurde.

Miit diesem fünfundzwanzigsten Januar hatte nun der
offizielle Brautstand von Doktor Ludwig Holand und der
Studentin Vera Liebich begonnen, und jetzt kamen Wochen
voller Unruhe. Auch Holand hatte sich manches ganz
anders vorgestellt; er hatte nicht daran gedacht, daß man
auch in Berlin Verlobungsvisiten machte. Doktor Halder
aber, der seinen Kollegen gegenüber ein wenig mit dem
berühmten Schwiegersohn prunken wollte, hatte es so ge-
wünscht. So waren die Vormittage des Sonntags immer
besetzt, und abends gab es oft Einladungen, da jede dieser
Familien das Brautpaar einmal zu Gast haben wollte.

Gab es so mancherlei Störungen von außen her, die
das bräutliche Glück triibten, so zeigten sich auch zwischen
den Brautleuten selber manche Spannungen und Miß-
helligkeiten. Sonderbarerweise war alles gut, solange sie
nicht von der Zukunft sprachen. Dann erzählte Holand
von seinen Reisen, von seinen Erlebnissen in den Tropen,
unD Vera hörte ihm mit leuchtenden Augen zu. Oder sie
selbst begann zu plaudern: von ihrem verstorbenen Vater,
den sie innig geliebt hatte unD Der als Jngenieur ver-
unglückt war, als sie zwölf Jahre zählte — von ihrer
Schulzeit auf einem Berliner Gymnasium, von Kamera-
binnen, vom Rudersport und fröhlichen Wochenendfahrten
in großer Gemeinschaft. l

Alles interessierte ihn. Er war selbst erstaunt, wie sehr
die Jungmädchenwelt. von der er bisher nichts aelannt

hatte, ihn feffelte.
Soch sobald sie von ihrem zukünftigen, gemeinsamen

Leben zu sprechen begannen, setzten sofort die Meinungs-
verschiedenheiten ein. Da gab es immer noch die Span-
nung über den Zeitpunkt der Heirat zwischen den beiden
Ludwig Holand hatte weiter darauf bestanden, daß er
seine Brasilienfahrt allein unternehmen würde und daß
man nach seiner Rückkehr im Herbst heiraten wollte. Da
Veras Eltern sich diesem Vorschlag angeschlossen hatten,
so hatte sie notgedrungen nachgegeben.

Vera hatte sich keineswegs damit abgefundenz immer,
wenn sie mit ihrem Verlobten allein war, hatte sieihn
geDrängt, sie hatte gebeten. geschmeichelt unD getrotzt —
bisher aber bergeblich. So sehr Holand sich sehnte, mit

Vera verbunden zu fein, so widerstrebte seiner bedächtigen
Natur der Gedanke an eine überstürzte Heirat durchaus.
Ein solcher Entschluß konnte wohl rasch gefaßt, aber keines-
wegs durfte er übereilt verwirklicht werden.

Endlich aber waren sich die beiden auch über die äußere
und innere Gestaltung ihres späteren gemeinsamen Lebens
durchaus nicht einig. Vera, so jung sie war, dachte nicht
daran, sich in allen diesen Fragen von vornherein ihrem
Verlobten zu fügen. So bestand zwar Einmütigkeit dar-
über, daß sie sich in Hamburg niederlassen würden; wenn
Holand auch damit rechnen mußte, jederzeit wieder einen
Auftrag in den Tropen zu erhalten, so wollte er doch sein
Heim haben, das ihm gehörte und in das er immer wieder
zurückkehren würde. Damit war Veraganz einverstanden;
sie war einmal in Hamburg gewesen, und das bewegte
Leben in der Stadt. das so durchaus durch die Stellung
als »Tor Der Welt« bestimmt wurde, hatte sie mächtig an-
gezogen. Hier würde man eine schöne Wohnung mieten,
sie hübsch einrichten und teils gesellig, teils häuslich leben,
wie es die Anforderungen eben mit sich brachten.

»Und nun bekommst du eines Tages Auftrag, sofort
nach Manila abzureisen und dort die Pest oder Cholera
zu betämpfen.« So malte Vera die weitere Zukunft
lebendig aus. »Dann packen wir rasch unsere Schrank-
koffer, nehmen uns Karten für das nächste beste Schiff
und kehren Europa den Rücken. Und auf Der Heimreise
machen wir vielleicht in Japan Station oder wir gehen

' nach Konstantinopel, unD Dann...‘

Ludwig Holand hatte freundlich zugehöri, aber um
feinen Mund erschien schon wieder das nachsichtige
Lächeln, das Vera von mancher Unterredung bereits

kannte und das sie allmählich zu reizen begann. »Aber.
Liebling, Pest und Cholera hat es auch in Manila schon
wer weiß wie lange nicht mehr gegeben. Und wenn es
wirklich derartige Seuchen zu bekämpfen gäbe, so würde
ich da meine Frau doch nicht mitnehmen. Das würde mir
geradezu verbrecherisch vorkommeni«

»So soll ich also immer wie eine verlassene Seemanns-
braut trostlos allein in Hamburg üben?“ rief Vera, und
Tränen der Enttäufchung traten in ihre Augen.

Ludwig faßte begütigend ihre Hand.

»Nicht immer, mein Kleines, das habe ich ja gar nicht
gesagtl Jch nehme dich schon mit, nur nicht gerade zu so
ausgefallenen Sachen, wie du sie da schildersti

Freust du dich denn nicht darauf, ein schönes Heim
zu haben, in dem du mich erwarten kannst? Vielleicht dazu
ein paar liebe Kinderchen, die dir die Wartezeit kürzen
helfend-«

Aber Vera schüttelte nur den Kopf. Sie fühlte sich
maßlos enttäuscht. Was Ludwig Holand ihr schmackhaft
zu machen suchte, war ja nichts anderes als eine bürger-
liche Durchschnittsehe. Wo blieb da das große Abenteuer,

nach Dem sie sich sehnte?

Sie erwiderte nichts mehr, aber sie schmiegte sich fester
an ihren Verlobten. Die Gegenwart mußten sie aus-
schöpfen — was für Zweck hatte es, so viel an die Zu-
kunft zu Denlenl Vielleicht würde alles doch noch ganz
anders kvmmen...

Rasch gingen die Wochen vorbei. Ludwig Holand be-
gann ernstlich für die Abreise zu rüsten, da erreichte ihn
Ende Februar ein Telegramm aus Bahia, das ihn auf-
forderte, schon mit dem nächsten Schiff zu reifen. Die

Seuche war unerwartet rasch fortgeschritten, man brauchte
dringend weitere erfahrene ärztliche Hilfe.

Er war sofort entschlossen, dem Ruf Folge zu leisten.
Es wurde ihm bitter schwer, sich schon jetzt, noch früher
als vorgesehen, von Vera zu trennen. Zugleich aber fühlte
er, daß es vielleicht besser war, wenn diese Brautzeit mit
ihrem täglichen Beifammensein und dem Zwang fort-

daß der Zustand einer ständigen Spannung an seinen
Nerven zu rütteln begann: auch die häufigen kleinen
Reihereien mit Vera, die er auf die beiderseitige Nervosi-
tät zur-ückführte, machten ihn reizhar nnd in letzter Zeit
zuweilen ungeduldig. Rein, es war sicher besser. wenn
man für den Rest der Verlobungszeit getrennt wari

Wenn er draußen auf Vorpoften wieder feine em-
gestrengte tägliche Arbeit zu leisten harte, Dann würde er sicher wieder ruhiger werden. dann würde es leichter fein,
die Hochzeit und mit ihr die volle Ausgeglichenheit in
Ruhe zu erwarten.

Rasch rüstete er sich, in die Haldersche Wohnung zu
fahren, um mit Braut und Schwiegereyern das Not-
wendigste zu besprechen. Eben hatte er das Rasierzeug
beiseite gelegt und nach seinem Rock gegriffen, als plötz-
lich an die Tür geklopft wurde. Achtlos rief er »Hereini«,
während er vor dem Spiegel noch einmal glättend über
feinen Scheitel strich.

Aber auf einmal fuhr er erschrocken herum. Jn der

Tür stand Vera; sehr blaß, offensichtlich sehr aufgeregt,
war sie zögernd auf der Schwelle stehengeblieben, nach-
dem die Doppeltür hinter ihr ins Schloß fiel. Mit ein
paar raschen Schritten war er neben ihr. »Um Gottes
willen, Vera, was ist denn passiert?«

Schnell führte er sie auf das schmale Sofa, er setzte
sich neben sie unD schlang den Arm um fie. »Was gibt
es denn. mein Kleiness Und warum telephonierst du
nicht lieber. statt hierher zu kommen. Es sieht etwas
sonderbar aus. weißt Du; jedenfalls kannst du dich nicht

lange hier aufhalten!“

Vera schlang die Arme um seinen Hals und küßte ihn
ungestüm, wieder und wieder.

„mein, nicht fortschicken, nicht gleich wieder fort-
schicken, Liebsteri« flüsterte sie.

Holand erwiderte, ein wenig betreten, ihre Lieb-
kosungen.

»Aber so fag’ mir Doch, was eigentlich passiert ist,
Kleinessi Hoffentlich ist es nichts Schlimmes?«

Vera ließ ihn urplötzlich los und sah ihn vorwurfsvoll
an. Jn ihren großen braunen Augen schimmerten Tränen.
»Warum muß denn unbedingt etwas .passi·ert« fein, wenn
ich einmal zu dir komme, Liebsters Nichts ist geschehen,
gar nichts .‑ ich, ich hatte nur so furchtbare Sehnsucht
nach dirs Und zu Hause, da sind wir doch nie richtig
allein .- immer sitzt Mama im Rebenziminer, oder Egon
spioniert umher... Jch bin nur geiommen..., ich wollte
gern einmal sehen, wie du hier eigentlich wohnst —— unD
ich wollte endlich, endlich einmal mit dir ganz allein
fein!"

Sie warf sich aufs neue in seine Arme; Holand uni-
faßte sie und streichelie wieder und wieder ihr weiches
Haar.

Er fühlte eine heiße Versuchung aufsteigen, dieses
junge. blühende Leben, das doch ihm gehörte. schon jetzt
in dieser Stunde unlösbar an sich zu binden —- ach, dieser

l Wunsch wurde noch geschürt durch die Vorstellung, daß er 

währender Zurückhaltung abgekürzt wurde. Er spürte,«

Wg“ schon fern fein würde. fortgerissen in un-
bekannte Gefahren, ans denen es vielleicht keine Rückkehr
gab, und dann würde sie nie sein werden. seine kleine
Vera

Er riß sich zusammen — nein, das ging nicht, Vera war
sur ihn unberührbar, solange sie nicht getraut waren.
Seine Gedanken arbeiteten fieberhaft. Trauung, noch ietzt.
vor der Abreise? Süßes Glück der Erfüllung vor Der
bitteren Trennung aufs Ungewisfes Ach,· auch das ging

nicht an; es war ausgeschlossen. von den notwendigen
Formalitäten befreit zu werden. es war ja nicht Krieg. da
konnte man sich binnen vierundzwanzig Stunden trauen
lassen. dem Schicksal das kurze, letzte Glück noch abtrotzen
—- aber fetzt...

-« Also Verzicht, Beherrschung, wie bisherl

Holand richtete sich hoch auf und nahm Veras Hände
fest in die feinen. Gewaltsam lächelnd, begann er hastig
zu sprechen. »Du hast es sicher geahnt, kleine Vera. daß
ich eine wichtige Nachricht bekommen habe -—- eine Nach-
richt. die auch dich vor allem angeht. Jch muß sobald wie

möglich abreisen. am besten übermorgen, Dann erreiche ich
noch Die .Monte Olivia' in Hamburg. Sonst dauert es
wieder ein paar Tage, bis .. «

Vera hatte einen leisen Schrei ausgestoßen; sie sah
ihren Verlobten so entsetzt an. als sei ihr sein baldiger

Tod vorausgesagt worden. Jm nächsten Augenblick
stürzten Tränen aus ihren Augen. Sie gab sich keine
Mühe, sie zu verbergen; Den Kopf an seine Schulter ge-
lehnt, weinte sie fassnngslos.

»Jetzt schon willst du fort. schon übermorgen? Einen
ganzen Monat früher, als ausgemacht war? Noch länger

muß ich also allein fein, noch langer!“ schluchzte sie. »Oh,
warum haben wir nicht schon geheiratet oder wenigstens

die Trauung vorbereitet! Jch habe es ja immer gesagt.
Dann könnte ich jetzt gleich mit dir gehen, Ludwig!«

Vergebens suchte er sie zu trösten. Daß er ihr soeben
schon innerlich recht gegeben, das durfte er gar nicht ein-
gestehen jetzt...

Es war ja nun nichts mehr zu ändern, und er durfte
ihr nicht alles noch schwerer machen. Er redete ihr gut zu
und fühlte dabei sein eigenes Her-z immer schwerer werden.

»Frühestens im Oktober kommst du also wieder«,
flüsterte Vera niedergeschlagen. Sie saß mit herabhängen-
den Armen und gesenktem Kopfe neben ihm, die braunen
Locken fielen ihr in das verweinte Gesicht, die schmalen
Schultern zuckten. Sie wirkte unfäglich rührend unD hilf-
los in ihrer Betrübnis.

»Das sind fast sieben Monate, die wir getrennt sein
müssen. Liebsteri Sieben Monate —- denk’ nur, Ludwig,
was in dieser Zeit alles geschehen kanns«

Holand sah auf sie herunter. ihm war schwer zumute.

»Was soll denn viel geschehen, Kleines?« murmelte er
unficher. »Sieh mal. Schiffsunglücksfälle sind selten, und
drüben — nun. Da bin ich bei einiger Vorsicht auch kaum
in Gefahr, daskannst du mir glauben...«

Vera legte die Arme um seinen Hals und fah forschend
und flehend zu ihm auf.

»Das mag schon fein, Ludwig«, sagte sie leise, »daß dir
keine direkte Lebensgefahr drohti Aber es gibt Doch" auch
andere Gefahren — meinst du, ich wüßte das nicht? Drüben
sind schöne Frauen, schön und gefährlich, unD ein Mann
wie du muß ihnen ja gefallenl Eine von ihnen wird dich für sich gewinnen mit ihren Reizen, mit all ihrer Fremd-
artigkeit, und du wirst deine kleine Vera vergessen, die
so weit fort ist«

Jetzt aber mußte Ludwig Holand, so trübe ihm auch
zumute war, herzlich auflachen. »Aber Vera, Kleines, wie

stellst du dir das vor? Jch bin ja schließlich kein Neuling
in den Tropen. Jch kenne genug südländische Frauen, das
kannst du mir glauben, aber sie können mich wirklich nicht
reizen. Und jetzt. da ich meine kleine Vera habe, schon
überhaupt nicht mehri«

Aber Vera verfolgte die einmal eingefchlagene Ge-
dankenrichtung hartnäckig weiter. »Aber vielleicht triffst
du gerade jetzt auf eine Frau, Ludwig, Die Dich Doch be-
zauberti

Wie kannst du aber vorher mit solcher Bestimmtheit

wissen, daß es anders sein wird? Und ich, Ludwig, ich

selbst...«, sie stockte; aber jetzt drängte Holand, hellhörig
geworben, zärtlich in sie, weiter zu sprechen. »Ich selbst«.
flüsterte Vera endlich. unD er mußte sich ganz nahe zu ihr
neigen, um Die hingehauchten Worte zu verstehen, »ich
könnte ja auch jemand lennenlernen, Iem ich gefalle. an

den ich mich anschließe, weil ich ohne dich so einsam bin,

in den ich mich schließlich verliebe, Ludwigi«

Erschrocken sah Holand in Veras blasses, erregtes Ge-

sicht, in Dem Die dunklen Augen leuchteten. »Das ist doch
nicht dein Ernst, Veral« stieß er endlich hervor.

Vera warf den Kopf zurück, sie sprach jetzt laut, ihre

Stimme hatte einen harten Klang.
»Warum sollte das so unmöglich fein?“ fragte sie

herausfordernd. »Es könnte doch sehr wohl fein, daß ein

anderer sich in mich verliebt, unD ich mich in ihn —- ob-

wohl, oder gerade weil ich dich liebe, Ludwigi«

Ludwig Holands Erschrecken, seine anfängliche Ver-«

wirrung machten jetzt einem heftigen Aerger Platz. Nein,

das ging doch zu weitl Jn solche Phantastereien durfte

Vera sich auch in der Verzweiflung des Trennungs-

schmerzes nicht verlieren. Er faßte Vera an den Schultern

und sah ihr ernst, fast zornig ins Gesicht.

».Nein Vera. was du sagst — das kann nicht fein!

Und es wird auch nicht fein, verstehst Du?“ Und wieder

ruhiger geworden, fuhr er in überzeugtem Ton fort: »Du .

wirst jetzt ganz ruhig fein, ich werde abreisen. Wir

werden aneinander deuten, wir werden uns oft schreiben.

Du wirst, wenn du durchaus nicht zu meiner Schwester

gehen willst, fleißig für dein Vhysikum arbeiten, Damit

Du vor unserer Heirat noch eine Art Abschluß für dein

Studium —- nicht ivahr?‘
W (50‘69th folgt) 
 

 2ie8 Dein Heimatblatt, die Brockauer Zeitung
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Ver lhiihnerbraten
Eine keldtugogesthichte von beorg m. lliiet

Vier Tage hatte es ein höllisches Auf und Nieder,
Hinschmeißen und Deckunggehen, Verschanzen und Ein-
buddeln gegeben. Es hatte mächtig an unseren Knochen
gezerrt. .Wir fürchteten, fie nicht alle so wohlgeordnet
nach Hause zu bringen, wie wir sie mitbekommen hatten.
Nun verröchelten die Geschütze in der Ferne und in unse-
rem Rücken, und die Flieget kreisten in aller Gemütlich-
keit über Polen. Der Soldat Iosef Priebe kehrte mir
sein bespritztes Gesicht zu und grinste hoffnungsvoll.
»Riecht nach Friedensluft, Kameradl«

Wir wußten längst, was Priebe damit meinte. Der
Priebe hielt was vom guten und reichlichen Essen. Er
hatte die Gewohnheit, sich vor jeder Mahlzeit appetitlich
die Hände zu belecken, ehe er damit nach Löffel oder Mes-
ser langte oder den Brotlaib in die Faust nahm. Priebe
besaß sozusagen einen sechsten Sinn: er witterte schon aus
größter Entfernung, was die andern erst aus dem Blech-
napf enträtseln mußten. Durch Wände und Schornsteine
schnupperte Priebe. Und auch jetzt mußte ihm ein hoff-
nungsvoller Duft in die Nase gekommen sein. Wir konn-
ten uns auf Priebes Nase verlassen.

Eine Stunde später war der Zauber für heute been-
det, und wir schoben uns in Stärke von drei Mann unter
das gastliche Dach eines kleinen Bauern. Bald war das
Essen geholt. Vor uns ringelten vollbrüstige Heringe
ihre Schwanzflossen Ein Kartoffelberg dampfte, und da-
neben grinste uns eine Schnapsilasche an. Alle guten
Dinge waren beisammen.

»Priebe, Pfötchen leeren!“ riefen wir —- Kuhn, unser
dritter Mann, und ich. Und wirklich, der Priebe wischte
sich, während seine Blicke funkelnd die Tafel umfaßten,
seine verdreckte Rechte blitzschnell an Lippen und Zungen-
spitze vorbei. Dann spuckte er kräftig aus, hieb Tornister
und Trommel in die Ecke und schulterte das Gewehr ab.

Auch wir anderen beleckten uns die Finger — aber
hinterher, Denn der Hering zerschmolz wie leicht versalzene
Futter, und der Schnaps spülte den Salzgeschmack von der
unge
Am nächsten Tag gab es einen ruhigen Vormittag.

Nächst seiner Pflicht denkt der Soldat ans Essen. Und
der Priebe im besonderen sah voller Unruhe die Mittags-
zeit herannahen. ,,Saftige Hühner laufen hier umher!“
pfiff er zwischen den Zähnen in die Luft.

»Vielleicht kriegen wir mal eins vorgesetzt«, meinte
ich. Priebe schwieg, doch als wir uns auf den Weg in
unser Quartier machten, schnupperte seine Nase verdächtig
in der Luft umher. »Na, Priebe. wie steht’s mit dem
Hühnerbraten?« ulkte Kuhn.

»Noch riech’ ich keine Feder«, brummte Priebe. Als
wir die Küchentür aufstießen, bemerkten wir zum ersten-
mal, daß Priebe sein Fingerleeken vergaß unD wenig an-
dächtig in der Gegend umherspähte, als suche er nach ver-
steckten Ostereiern. »Jungs, ich hab’ verteufelten Appetit
auf solch Hühncheu. Da die Weiße. Die wär’ gerade recht
für ihr»Alter. Oder die Pfeffer und Salz Da. Fabel-
hafte Schenkel läßt die ahnen.«

Wir sahen sie bereits als braungebratene duftige
Braten auf uns zuschwanken. Oh ja, wir teilten Priebes
Appetit. »Aber so einfach llauen?“ fragten wir ein biß-
chen entsetzt. .

»Wer sagt was vom Klauen? Die lachen wir uns
an. Einfach. Haben wir uns etwa die Dinger nicht ver-
Dient?“ Solch zwingender Logik wagten wir nicht zu
widersprechen.

»Also, ich mach’ das schon, Inngs. Morgen früh,
wenn wir abrücken, sind die zwei jungen Damen beim
Regiment!« Priebes Wagemut wurde uns unheimlich,
aber wir verbargen es voreinander. Priebe importierte
uns einfach!

Lange schon, bevor die Hühner aufstanden, marschier-
ten wir aus dem Dorf. Wir kamen nicht dazu, mit Priebe
ein Wort zu wechseln. Stumm und ruhig hatte er sich
das Gepäck übergeschnallt, die Trommel eingehängt und
das Gewehr ergriffen. Erst draußen nickte er uns be-
deutsam zu. »Zu Befehl, Hühner sind mit angetreten!“

Immer wieder liefen unsere Blicke unruhig die Land-
straße zurück, ob nicht irgendein Unheil hinter uns her-«
jagte, aber es schien, daß wir mit unseren Braten heil
davonkom en sollten. Wir pfiffen sogar wieder. Da
rollte plötz ich ein Wägelchen hinter uns drein. Irgend-
wie kam es uns bekannt vor. Auch der Mann, der Darauf
Die Peitsche schwang, war uns noch ganz undeutlich in
Erinnerung. Wir warfen uns furchtsame Blicke zu, nur
Priebe verzog keine Miene und starrte den kommenden
Ereignissen mit unschuldigstem Lammgesicht entgegen.

Zuerst spritzte ein Gefreiter am Zug entlang zu dem
an der Spitze reitenden Hauptmann. Er ließ den Zug
an sich vorbeipassieren und gab nach einigen Augenblicken
den Befehl zum Spalten; Wir mußten unser gesamtes
Gepäck ablegen und seitwärts auf den Straßenrand tre-
ten. Inzwischen begannen einige Unteroffiziere, alle Tor-
nister und Beutel zu durchsuchen.

Unsere Blicke waren nur unausgesetzt attf Priebes
Gepäck gerichtet, während Priebe selbst gleichmütig in die
Luft starrte, als gingen ihn die gestohlenen Hühner nicht
die kleinste Feder an. In unseren Fäusten und Leibern
siedete es vor Spannung und Erwartung. Schon packte
eine derbe Soldatensaust nach Priebes Toruister, zwängte
ihn auf und durchwühlte ihn bis zum Grunde. Nicht ein
einziges Mal verzog Priebe fein Gesicht.

Im Brotbeutel werden sie steckenl zitterten wir, aber
auch im Brotbeutel fand sich nicht eine Feder von den
jungen Damen. »Solch Aufschneiderl« grollten wir, der
Kuhn und ich, und versprachen ihm eine gehörige Tracht
Prügel. Nach vollzogener Revision mußte das Bäuerlein
unverrichteter Dinge wieder abziehen, während der Haupt-
mann Befehl zum Weitermarsch gab.

Gegen Abend biwakierten wir auf einer weiten Heide.
Bald standen die Zette, und die Feuer dampften. Eß-
geschirre klapperten, und der Duft guten braven Kohls
beruhigte alle Gemüter. ·Wir wollten über Priebe her-
fallen, aber er beleckte sich schmunzelnd seine beiden Hände
und kommandierte nur: »Losi Iungs, wir legen uns ab-
seits. Und dann holt Wasser und Holz herbei. Das
andere mach’ ich schon selberl«

»Was? Du hast die Hühner?« stießen wir wie aus
einem Munde hervor. Darauf hielt es Priebe nicht für
nötig zu antworten, unb wir warteten auch nicht darauf. 

Ein ihm aus Brasilien
bot hanc-hochW

Frau Wendeler ist eine herzensgute Frau, nur fürch-
terlich ängstlich, mißtrauisch und mit einer Reihe von Vor-
urteilen behaftet, denen man hilflos gegenübersteht Ich
wohne seit zwei Jahren bei ihr und habe mir scheinbar
ihr Vertrauen erobert.

Als sie vor einiger Zeit das neben dem meinen gele-
gene Zimmer einem ausländischen Besucher der Inter-
nationalen Aussiellung zur Verfügung stellen wollte,
brachte sie es sogar fertig, mich um Erlaubnis zu bitten.

»Am liebsten«, sagte Frau Wendeler einige Tage
später, ,,wäre mir ja ein Iapaner«.

»Gewiß«, sagte ich. »Die starke Macht im Fernen
Osten —- ein interessantes Land. Aber ob gelb, ob weiß,
Ihr Gast wird sich bei Ihnen wohlfühlen.“

Doch dann war Frau Wendelers Gast weder gelb
noch weiß. Er war schwarz oder fast schwarz. Sie ver-
kündete es mir entsetzt. ,,Denken Sie«, sagte sie. »Man
hat mir einen Neger geschickt, er ist bereits eingezogen.
Ein Brasilianer. Ich konnte ihn doch nicht mehr fort-
schicken. Aus einen schwarzen Herrn war ich gar nicht
gefaßt. Nun werden Sie mich sicher perlaffen?“

»Er wird doch nicht gleich ein Menschenfresser sein«.
sagte ich lachenD.

»Kann man wissen«, antwortete sie und zog den Kopf
ängstlich zwischen die Schultern. »Er sieht zwar nicht so
aus, hat auch ziemlich viel Gepäck, aber . . . er heißt
Dr. Iosö Romero? Ob er wirklich Doktor ist? Er sagt,
er habe früher längere Zeit in Deutschland gelebt. Viel-
leicht als Hafenarbeiter? Oder in einem Zirkus oder
Varietä? Was meinen Sie?«

Seit diesem Tage konnte ich mich nicht mehr vor
Frau Wendeler retten, Sie bewachte förmlich meinen
Lebenswandel, lauschte auf mein Heimkommen, schoß dann
aus iraendeiner dunklen Ecke. in der sie sich scheinbar ver-
steckt haite, auf mich zu, gleichsam Schutz erslehend.

Es nützte nichts, daß ich mich verständnislos stellte,
daß ich ihre Notlage bestritt, daß ich schließlich ehrlich
wütend erklärte, wenn ich mein Zimmer doch aufgäbe.
sei nicht der Herr aus Brasilien die Ursache, sondern Frau
Wendeler mit ihrer lächerlichen Angst habe schuld.

»Das ist es ja-gerade«, sagte sie. »Man sieht ihn
nicht, man fpricht ihn nicht, man weiß nicht, was er tut.
Morgens geht er fort und spätabends kommt er zurück.«

»Was man wohl verstehen kann«, meinte ich. »Er
ist doch wohl nicht nur dazu hierhergekommen, um in
einem möblierten Zimmer zu fügen.“

Frau Wendeler verstand es nicht. Frau Wendeler
erklärte, sie habe im Lexikon nachgelesen, daß es in Bra-
silien noch wilde Indianerstämme gebe,— die bisher alle
in ihr Gebiet eindringenden Weißen ermordet hätten. Wer,
sagte sie, bürge ihr Dafür, daß sie diese Wochen heil über-
stehe. Vor Unruhe könne sie kein Auge mehr schließen.
Frau Wendeler war vernünftigen Ueberlegungen nicht
mehr zugänglich. .  

Und dann kam der Abend, an dem das gefürchtete
Unglück gefchah. Ich kam erst spät nach Hause. Schon
ehe ich die Wohnungstür öffnete, hörte ich den Hilfeschrei
einer Frau. Ich trat ein. Alles war du el, nur in dem
Zimmer des Brasilianers brannte Sicht. us ihm drang
jetzt auch leises Wimmern, in das sich geflüsterte Worte
mischten.

Ich trat schnell näher. Auch ich war erschrocken. Die
slingftgefiihle Der ängftlichen Wohnungsinhaberiu waren
nicht ohne Wirkung geblieben. Doch dann blieb ich über-
rascht stehen: Auf dem Diwan lag Frau Wendeler, starrte
mir mit schreckgeweiteten Augen entgegen und versuchte
immer wieder, ihren Arm dem Griff eines großen schlan-
ken Mannes zu entziehen, der ihn umklammert hielt.

»Hilfel« jammerte Frau Wendeler. Der Mann sah
sich um. Er war tiesbraun. »Dr. Ioså Romero«, stellte er
sich vor und ließ den Arm los. Mit erstaunlicher Schnel-
ligkeit glitt Frau Wendeler vom Diwan und floh aus
dem Raum. Dr. Romero sah ihr nach, sah mich an und
zuckte die Achseln.

»Ich verstehe das nicht“, fagte er. »Stellen Sie sich
vor, ich komme nach Hause, habe bedauerlicherweise die
Schlüssel vergessen. läute, Frau Wendeler öffnet, ist merk-
bar erregt, stößt mit einer jähen, fahrigen Bewegung
gegen diesen Degenkasten, so daß er klirrend zu Boden
fällt, dann taumelt sie gegen die Wand, bleibt regungslos
stehen, ich führe die Widerstrebende hierher, sie beginnt
wirr zu reden, vielleicht ist sie krank, denke ich, hat viel-
leicht Fieber, aber — und das ist das merkwürdigste —
ihr Puls geht ruhig und gleichmäßig.«

»Sie sind Arzt?« fragte ich.
»Professor für innere Krankheiten«, sagte er lächelnd.

»Ich habe auch hier studiert, in Heidelberg und Berlin,
und kam heute gerade von meinem alten Fechtlehrer. bei
dem ich früher Stunden hatte. Aber warum lachen
Sie so?«

Frau Wendeler hatte sich an diesem Abend einge-
schlossen und war durch nichts zu bewegen, wieder zum
Vorschein zu kommen. Erst am nächsten Morgen, als Dr.
Romero bereits aus dem Hause war. kam sie .rnd be-
grüßte mich Als ihren Lebensretter.

»Können Sie sich in meine Lage "hineindenken?« fragte
sie immer wieder. »Es klingelt, ich Öffne, Der große Mann
steht vor mir, weiß leuchten Die Augen im dunklen Ge-
sicht, es ist später Abend, ich bin ganz allein, sein Kasten
fällt zu Boden, lauter Mordinstrumente . . .«

»Degen« verbesserte ich, »Degen, Floretts, Säbel. Pro-
fessor Dr. Romero kam gerade von Fechtstunden.«

»Professor?« fragte sie erstaunt, und dieser Titel
scheint es ihr —- auch ohne meine weiteren Erläuterungen
—— angetan zu haben, denn augenblicklich ist Dr. Romero
der verwöhnte und vertraute Gast von Frau Wendeler,
und ich bin wieder, der ich war: der uninteressante Dauer-
mieter, um dessen Lebenswandel man sich nur sorgt, wenn
er Telegramme, Nachnahmen oder zuviel Besuch empfängt.

 

 
Zeichnung: Grunwald — M.

Schmunzelnd griff der Hauptmann nach der Keule
und verspeiste sie stehend.

denn wir flitztsen heißhungrig nach allen Seiten ausein-
ander. Als ich mit der ersten Holzladung zurückkehrte,
leuchteten die gerupften Hühnerleiber unter Priebes Hän-
den hervor. Bei meiner zweiten Rückkehr brutzelten sie
schon lustig im Topse, und als ich das drittemal meine
Nase unter den Deckel steckte, bräunte es sich schon viel-
versprechend um Keulen und Lenden, itnd ein feiner Duft
versetzte uns in seltsame Erregung.

Laugsam wurde es stiller, während die Hühner ihrer
Reife zudampsten. Priebe schärfte sein Messer. .»Vier
Keulen durch Drei!“ rechnete er. »Eine schwierige Rech-
nung!“ Plötzlich hielt er die Luft an und versuchte, zum
Lager hinüberzustarren. Ein Geräusch näherte sich uns.
Ein Säbel, der gegen die Langschäster schlenkerte. Wir
kannten das Signal. Der Spieß oder der Alte gar?

Ehe wir’s recht überlegen konnten, wohin mit dem
Braten,«erhoben sich neben uns die braunen Langschäfter
des Hauptmanns. Wir wollten auffpritzen, aber er gab
uns einen Wink, sitzenzubleibetr »Weitermacheui« Mit
etwas gemischten Gefühlen beobachteten wir das Bräunen
der Hühnerbrüste. »I cg‘leaube, sie sind gutl« stellte Priebe
seelenruhig fest und z sein Messer. Sicher säbelte er
eine der feisteu Keulen ab und serdierte sie dem Haupt-
mann auf einem Topfdeckel. »Wollen der Herr Haupt-
mann gütigst kosten?l«

chmunzelnd griff der Hauptmann nach der Keule
und verspeiste sie stehend. Auch wir anderen kauteu, aber
»so vorsichtig und langsam.. als bisieu wir ins Gummi.  l

Der Hauptmann wischte sich Mund und Hände und
blickte uns der Reihe nach au. »So, Kerls, und nun sagt
ihr mir, wo ihr die Hühner gehabt habt!“

Fragend starrten wir zuerst auf den Hauptmann und
dann auf Priebe. Der biß noch immer an seinem Kno-
chen herum und machte nicht die geringsten Anstalten, eine
Antwort zu geben. »Na, heraus mit der Sprachei« Der
Hauptmann fixierte Priebe. »Man redet nicht gern dar-
über, Herr Hauptmann. Das ist wie mit den Frauen«.
antwortete Priebe resigniert.

»Na, los! losi Es geschieht euch nichts! Mein Wort
Darauf!“

»Na, denn . . .“ Priebe gab sich einen heftigen Stoß,
ehe-er’s von der Seele bekam: »Jn der Trommel, Herr
Hauptmann!«

Der Ofsizier schuutnzelte. »Ihr werdet das wieder-
gutmachen. Auf jeden Fall: Ich dulde keinen Diebstahl!«
Kuhn und ich rissen die Hacken zusammen. »Herr Haupt-
mann!“ Donnerten wir zusammen heraus. Er blickte
uns an. —

»Na, losl« befahl der Hauptmann und blickte mich an.

»Herr Hauptmann, ich habe das Geld für die beiden
Hühner unter das Kopfkissen meines Bettes gesteckt. Die
Hühner sind also bezahlt!« brachte ich heraus. »Haben
Sie das wirklich?«

»Mein Wort, Herr Hauptmanni« Donnerte ich. »Und
Sie? Können Sie das beaeugen?“ wandte sich der Haupt-
mann an Huhn, aber Der verdrehte nur geisterhaft feine
Augen und stammelte: »Bezeugen nicht, Herr Hauptmann,
aber ich habe die Hühner auch bezahlt. Unter die Tisch-
decke hab’ ich das Geld geschobenl« Priebe blieb darüber
der Keulenknochen im Halse stecken.

 

  

 

Deutsche schätze
Deutsches Wort, wie klingst du schön!
Mannesstolz und Ernst und Würde
Liegt in deinem kräft’gen Laut,
Und auf deines Wohlklaugs Zierde
Ist manch herrlich Lied gebaut.
Deutsches Wort, wie klingst du schön!

Deutsches Schwert, wie schlägst du gut!
Tönt zu Deutschlands Wohl und Wehre
Kriegesruf durch Berg und Tal,
Wie erbliukt am Feld der Ehre
Hell der harte, deutsche Stahl.
Deutsches Schwert, wie schlägst du gut!

Deutsches Land, wie bist du reicht
Reich an Schätzen, reich an Segen
Und an Ehren allerwärts,
Darum schlägt dir treu entgegen
Ewig auch mein sdeutfches Heer
Deutsche-B Santa, was kommt dir gleicht

b. Glitt-It
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(1. Fortsetzung.)

In der Artikelreihe berichten wir von verschiedenen
Kriminalfällen ans der Welt der Artiften, die feiner-
zeit besonderes Interesse erregt haben. Zuerst wurden
die Hintergründe aufgedeckt. die dazu geführt haben,
daß in Amerika eine Glanznummer in Person eines
Messerwerfers auf die Bühne kam. Daran war ein
Verbrechen schuld, das vor Jahren begangen wurde
und die Polizei beschäftigte. Auch in einem Zirkns
mußte die Polizei Verdachtige beobachten. und dabei
ergaben sich einige Zwischenfälle, die einen Artisten aus
den Gedanken rachten, die ähnliche Situation als
Nummer vorzufiihren. Dann wurde an einen Fall er-
innert, der nur mittelbar mit Artiften zu tun hatte.
Kurz vor dem Kriege veranstaltete der reiche Holzhänd-
ler Michaelowitsch in Petersburg für seine zahlreichen
Freunde eine Gesellschaft. bei der einige Varietenums
mern austreten sollten, darunter ein Zauberkünstler. Der
Zauberkünstler wollte seinen Trick vorführen, dazu
brauchte er sämtliche Wertsachen der Gäste, die ihm
ausgehändigt wurden. Jn diesem Augenblick ging das
Licht im Saale aus.

Da sie alle glaubten, daß der Zauberkünstler auf
irgendeinem Umwege in der Dunkelheit versucht hatte, an
den Kasten heranzukommen, zwang man jetzt unter allge-
meinem Gelächter den Gehilfen. den Kasten zu öffnen.

Der Kasten war leer.
. Nach fünf Minuten entdeckte einer der jüngsten Gäste,

ein Leutnant, der am Eingang der Tür stand. daß sie von
außen abgeschlossen war.

Nach zehn Minuten hatte die gesamte Gesellschaft be-
griffen, daß der Zauberer nie wiederkehren würde.

Trotz des Tumultes, der plötzlich losbrach, wurde es
dem Hausherrn bald klar, daß Perlenketten,thren, Edel-
steine, Börfen usw» im Gesamtwerte von rund einer viertel
Million Rubel. von dem Zauberkünftler gestohlen worden
waren

Fern-er mußte er feststellen, daß man zum Oessnen der
Tür genau 40 Minuten brauchte. Das folide Eichenholz
mußte rings um das Schloß herum mit Axthieben zer-«
trümmert werden.

Die mysteriöse Uhr
Wenn auch Herr Michael Michaelowitsch diesen Scha-

den deckte, und wenn ihm auch.alle Gäste zugesichert hatten,
daß sie über diesen Vorfall Stillschweigen bewahren wür-
Den, so war doch in der Gesellschaft die Schadenfreude über
diesen tollen Streich so groß, daß man sich nach ein paar
Tagen in Petersburg die Affäre schmunzelnd erzählte.
Auch die Polizei erhielt Kenntnis davon.

Der Holzhändler mußte genau Bericht erstatten, und
dabei stellte es sich heraus, daß der wirkliche Zauberkünst-
ler Alkabar in jener Nacht in Moskau aufgetreten war,
da er durch ein Telegramm eine Absage von Michael
Michaelowitsch erhalten hatte.

Kriminalinfpektor Suckow wußte, daß feine Aufgabe
so gut wie nnlösbar war. Jhm war ja bei seinen ganzen
Ermittlungen große Hemmung dadurch auferlegt,
Michael Michaelowitsch die Nachforschungen erfchwerte,
und ein großer Teil der geladenen Gäste so hohen Kreisen
angehörte, daß eine genaue Untersuchung des Falles nnd
Nachforschungen nach den erbeuteten Wertgegenständen nn-
möglich waren.

Suckow ließ es sich trotzdem nicht nehmen, in allen
Zeitungen eine Aufforderung mit ganz bestimmten Hin-
weisen einrücken zu lassen, die nur für Hehlerkreise be-
stimmt waren. Damit hatte er Erfolg.

Eines Tages erhielt er eine eingefchriebene Sendung,
die nichts als eine goldene Uhr und eine solche Veröffent-
lichung enthielt.

Er wickelte die Uhr aus diesem Zeitungspapier heraus,
sah sich das Papier von allen Seiten an, betrachtete die
Uhr nnd begriff zunächst nichts.

Was für einen Grund konnte jemand haben, von
dieser Beute ein einziges Stück, nämlich diese goldene
Uhr, zurückzusenden? Hatte vielleicht einer der kleinen Heh-
ler sie gekauft und es mit der Angst zu tun bekommen?

Er besah sich die Uhr und das Paket noch einmal
genau, und dabei fiel ihm erst auf, daß die Uhr in zwei
Blatt Zeitungen eingewickelt war.

Das eine Blatt enthielt seine Veröffentlichung und das
Datum des vorhergehenden Tages, während das andere
Blatt sieben Monate älter war

Als er dieses alte Blatt genau überlas, entdeckte er
darin eine kurze Veröffentlichung über eine schwere Blut-
tat in Moskau. Es handelte sich um die Leiche eines Man-
nes aus Uralsk, dem mit den Ausweispapieren eine kleinere
Summe Geldes, ein Ehering und eine Uhr geraubt wor-
den waren.

Die Uhr, die vor dem Jnspektor Suckow auf dem Tisch
lag, trug dieselbe Nummer. Und jetzt begriff er auch,
warum ihm gerade dieses Stück zugesandt worden war.

War die Uhr, wie man annehmen mußte, die Beute
des falschen Zauberers geworden, dann mußte einer der
Teilnehmer an dem Fest des Michael Michaelowitsch mit
der Mordtat in Zusammenhang stehen.

Sehr bald konnte Suckow ermitteln, daß einer der
Diener, die zu dem Fest angenommen worden waren, mit
unbekanntem Reiseziel verschwunden war.

Es dauerte aber nur ein paar Wochen, bis dieser
Mann gesunden war der die Mordtat in Moskau auch
eingestand. Von den übrigen gestohlenen Schmucksachen
tauchte in Hehlerkreisen und auch später nichts mehr auf.

Am meisten grübelte Jnspektor Suckow darüber nach,
was den falschen Zauberkünstler wohl veranlaßt haben
konnte. die Bluttat ausklären zu helfen. Denn die Rück-
fendung der Uhr war doch offensichtlich nur in dieser Ab-
ficht erfolgt.

Nach gder Revolution in Rußland gehörte auch Jn-
spektor Suckow zu denen, die vor der Wut der Verbrecher
und Kommunisten flüchten mußten.

Jn London erlangte er durch feine Tüchtigkeit den
Ruf eines guten Kriminaliften nnd wurde auch mit schwie-
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rigeu Fällen betraut, besonders, wenn sie irgendein fla-
wifches Land betrafen.

Auf einer Ueberseereise lernte Suckow einen älteren
Mann namens Potoki kennen, der in Argentinien eine
große Farm besaß,

Potoki fand solchen Gefallen an Suckow, daß er ihn
einlud, ihn nach Erledigung feiner Geschäfte in Argen-
tinien auf feiner Farm zu besuchen

Potoki hatte vor dem Kriege in Rußland gelebt. Er
hatte oftmals von feinen ruffifchen Erlebnissen gesprochen
und als 6vdom ihm später anvertraute, daß er bei der
Kriminalpolizei in Petersburg tätig gewesen war. schien
es, als ob Potoki ihn mit einer neuen Art von Interesse
betrachtete. Vielleicht war es daraus zurückzuführen, daß
er Suckow dringend bat, feine Einladung anzunehmen.

Als Suckow ihn nach mehreren Wochen aufsuchte,
wurde er mit großer Gastfrenndlichkeit aufgenommen.
Was ihn aber mit Verwunderung erfüllte, war, daß Po-
toki ihn abends öfter brängte, Erlebnisse aus feinem Poli-
zeitdienst in Petersburg zum besten zu geben. und an
einem Abend selbst die Rede auf den großen Juwelen-
diebstahl im Hause Michael Michaelowitfch brachte.

Jung-China stellt hoff-
nungsvollen Eauilibristen-

Nachwuchs. Die Chinesen
sind geborene Artisten, und
vor allem unter den Ermi-

libristen stehen sie ander
Spitze. Was Eauilibristen
sind? Man kann das Wort

leichtverständlich übersetzen

mit Gleichgewichtskünstler.

So leicht diese Arbeit auf
der Bühne des Varietes

aussehen mag, so mühelos

jene Menschen jede ein-

zelne Phase beherrschen

mögen, so schwierig ist die-

ses Gebiet der Artistik.

Aufnahme: Wintergartetp
Berlin —- M.

Suckoto erzählte zurückhaltend feine damaligen Nach-
forschungen und fügte hinzu, daß ihn dieser Fall beson-
ders geärgert habe, weil er niemals hinter die Lösung
des Rätsels gekommen sei.

Potoki lächelte und sagte plötzlich zu ihm, er könne
ihm die Lösung des Rätsels mitteilen. Er selbst sei näm-
lich jener Zauberkünftler gewesen.

Suckow wollte es zuerst nicht glauben. Dann aber er-
zähldte ihm Potoki jede Einzelheit, und es ergab sich fol-
gen es:

Michael Michaelowitsch hatte gerade in dem Gebiete,
in dem Potokigeboren worden war. eine riesige Schiebung
durchgeführt. Jn dieser Gegend führten einige entfchlossene
Männer einen wahren Verzweiflungskamps gegen das
rufsifche Regime, aber sie waren am Ende ihrer Geldmittel
angelangt, und Potoki, der zu ihnen gehörte, hatte schon
vielerlei Pläne entworfen, ja, wie er gestand, er wäre
nicht einmal vor einem Raubüberfall zurückgeschreckt, unt
ihr weiteres Vorhaben zn finanzieren.

Jn Petersburg war er durch einen Zufall in einem
Nachtkabarett Zeuge gewesen, als der verhaßte Holzhänd-
ler und Schieber einen Vertrag mit einer Tänzerin ab-
schloß und dabei auch großsprecherifch erwähnte, daß er
den berühmten Zauberkünstler Alkabar in Moskau ver-
pflichtet hätte.

Auf Grund dieser Kenntnis hatte Potoki einen Plan
gemacht und auch durchgeführt, und der gesamte Erlös
krule dem Bentezug war denen zugefallen, die jenen Kampf
u rten.

Die Uhr aber hatte er zurückgeschickt, weil er und
seine Helfer Kenntnis davon erhielten, daß dieses Stück
aus dem unaufgeklärten Raubmord stammte.

Der leuchtende Kimono
Jn Antwerpen wurde an einem nebligen November-

morgen die Leiche eines Mannes aus dem Hafen heraus-
gesifcht, von dem man bei oberflächlicher Besichtigung an-
nehmen konnte, daß er vielleicht in der Trunkenheit ins
Wasser gefallen und dabei ums Leben gekommen war. ‘

Dem Wachthabenden der Polizeistation fiel nur auf,
daß der Tote keinerlei Papiere bei sich trug, aus denen
seine Persönlichkeit hätte festgestellt werden können.

Von den Schiffen wurde niemand als vermißt gemel-
det, und der Wachhabende hatte jenes deutliche Gefühl
des begabten Polizeibeamten, »daß etwas an der ganzen
Sache nicht stimmen könne«.

Der Polizeiinspektor, der den Fall bearbeitete, ein
Mann, der mehr durch Pedanterie als durch große Bega-
bung glänzte, tat zwar die Einwendungen und Vorstellun-
gen des Polizeibeamten obenhin ab, ließ aber die Leiche
doch obduzieren. Das Ergebnis der Obduktion lautete auf
Tod durch Herzschlag, hervorgeruer durch Opiate.

Die Akten über diesen Fall wurden dem Raufchgift-
dezernat zugeleitet. Jn ektor Surell legte jetzt besonderen
Wert darauf, die Vers nlichkeit des Toten festzustellen.

An den Kleidungsstücken und der Oberwäsche war kein
Hersteller- oder Firmenschild. Aus der Wirkart des Unter-
gemdes sah er aber fofort, daß es sich um ein englisches
M handelte.
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Er wandte sich an das Zentralinftitnt für Webereien
und erhielt nach ganz kurzer Zeit den Bescheid. welche
Firma in Manchester diese Ware herftellte.

Nun war es nicht schwer, an Hand des Vertriebes
dieser Firma den Kreis der Abnehmer festzustellen. Schon
nach wenigen Tagen konnte die englische Polizei berichten,
daß es sich anscheinend um einen Seemann aus Liverpool
handelte, der von seinen Angehörigen vermißt wurde.

Nach Ueberfendung der reftlichen Kleidungsftücke
wurde diese Vermutung zur Gewißheit, so daß bald auch
dSerlfName festgestellt werden konnte. Der Tote war Jeffre

o eh.

Jnspektor Surell fuhr nach Liverpool. Er suchte die
Verwandten auf, fragte die Bekannten aus nnd ermittelte,
daß Solseh für feine Verhältnisse ganz gut gelebt hatte.
Er hatte keine übermäßigen Summen ausgegeben, aber
seiner Braut eine kleine Wohnung eingerichtet und ihren
Lebensunterhalt beftritten.

Als Surell das junge Mädchen, Marh Bone, auf-
suchte, war es ihm zunächst nicht möglich, aus ihr etwas
Näheres über das Leben Solfehs zu erfahren. Als das

 
vorsichtige Befragen zu keinem Resultat führte, sagte ihr
Jnspektor Surell. daß es gar keinen Sinn hätte, ihn etwa
decken zu wollen, denn ihr Bräutigam sei tot. Marv Bone
brach in ein heftiges Schluchzen und Weinen aus.

Es stellte sich heraus, daß sie nichts weiter von ihm
wußte. Sie hätte nur häufig Geld von ihm erhalten Er
war öfters unterwegs gewesen, aber woher er feine Ein-
künfte bezog, war ihr unbekannt.

Das einzige, was sie von ihm besaß, waren ein paar-
nichtsfagende Briefe. Sie ging ins Nebenzimmer, sie zn
holen, um fie Surell auszuhändigen. vielleicht daß er darin
irgendwelche Fingerzeige fand

Surell war von feinem Stuhle ausgestanden nnd sah
durch die Tür, wie sie die Briefe hervorkramte. Dabei fiel
fein Blick auf einen Kimono, dessen wunderbare Farben
und Stickereien ihn so interessierten, daß er näher heran-
trat nnd ihn betrachtete. Er stellte fest, daß es ein sehr
wertvolles, altes Stück war.

Da Soler durch Opiate ermordet worden war. und
dieser köstliche Kimono sich im Besitz feiner Freundin be-
fand, witterte Surell sofort irgendeinen Zusammenhang,
der auf bie Spur des Mörders führen könnte.

Marh Bone bestätigte, daß der Kimono ein Geschenk
ihres Bräutigams wäre. Er stammte, wie er ihr versichert
habe, von einer chinesischen Gauklertruppe, deren Vorstel-
lung sie in Liverpool zusammen besticht hatten,

6urell, der keine, auch nicht die geringste Spur außer
acht ließ, ermittelte den Namen dieser Truppe und erfuhr,
daß sie im Augenblick in Marseille gastierte. Zwei Tage
später befand sich Jnspektor Surell in Marseille und be-
suchte am Abend die Vorstellung.

Die Truppe hatte innerhalb des Varieteprogramms
eine große Nummer zu bestreiten und zeigte eine Reihe
von Jongleurakten, Akrobatik, Messerwerfen, Fahnen-
schwenken, kurzum das gewöhnliche Programm, das chine-
sische Truppen zu zeigen pflegen.

Zu der Truppe gehörten einige fehr hübfche junge Chi-
nesinnen, nnd das ganze Bild war mehr auf die Farben-
sreudigkeit der Koftüme nnd auf die Schönheit dieser jun-
gen chinesischen Mädchen abgestellt, als aus eine wahre
artistische Leistung.

Nach Schluß der Vorstellung suchte Jnspektor Surell
den Leiter der Truppe auf und befragte ihn vorsichtig,
ob er seinerzeit eines dieser Gewänder an einen Seemann
namens Solfey verkauft hätte. Es wäre jedenfalls von
diesem Soler behauptet worden.

Außer einem sehr nichtssagenden Lächeln des Ehinefen
konnte Jnspektor Surell als Ergebnis feiner Reise nur
einen Mißerfolg buchen.

Als er ein paar Tage später in feinem Büro saß,
kam ihm der Gedanke, daß ja nicht unbedingt der See-
mann gelogen haben mußte, daß vielleicht der Ehinese
irgendeinen Grund haben mußte, die Sache abzustreiten,
oder Scherereien mit der Polizei aus dem Wege zu gehen.
Um nichts unversucht zn lassen, zog er Erkundignngen über
die Truppe ein und fragte auch in Artistenkreisen ein-
gehend nach.

Dabei erfuhr er, daß man sich im allgemeinen wundere,
wie diese Truppetm:tue:e.ilsrettt ungeheuren Aufwand über-
haupt existierenko SOMOM W.)



« sFreitod auf den Schienen] Am 20. Oktober,-
ge en 197, Uhr wurde auf dem Bahnkörper der Um- .
ge ungsbahn BreslauiMochbern eine männliche Leiche
vorgefunden. Es liegt Freitod vor. Aus einem bei der
Leiche gefundenen Zettel war als Motiv der Tat Krank-
heit angegeben. Der Tote stammt aus der Umgegend
von Brockau.

* IFestnahme eines Asozialen.] Jn einer Zeit, in der
alle Arbeitskräfte zum Nutzen der Volksgemeinschaft an-
ewendet werden müssen, hat es ein in Brockau wohn-

gafter Mann fertig bekommen, feine Arbeit mehrmals
ohne Grund niederzulegen. Für den Unterhalt feiner
Familie sorgte er in keiner Weise. Er wurde daher durch «
die- hiesige Polizei festgenommen unb es wird dafür ge-
sor t werden, daß er arbeiten und begreifen lernt, wie
er ich der Volksgemeinschaft gegenüber zu verhalten hat.

« sBetrunkener festgenommen.] Ein in Brockau be-
fchäftigter, aus der hiesigen Umgegend stammender Mann .
mußte am 20. Oktober, gegen 19 Uhr in polizeiliche Schutz-
haft genommen werden. Er hatte sich stark betrunken,
schwankte beim Laufen hin und her und stürzte vor dem
Grundstück Bahnhosstraße 5, so daß er den Verkehr ge-
fährdete. Nach seiner Ausnüchterung wurde er wieder
entlassen. Es ist gegen ihn Anzeige erstattet worden.

* [Aliweiberlotio.] Ein eigenartiger Zufall fügte es,
daß mit Entstehung der einen großen Reichslottetie für
alle Deutschen zugleich das österreichische Lotto, das so-
genannte ,,Altweiberlotto«, verschwand. Diesen Namen
führte es wegen des starken Aberglaubens, der sich in
den Spielerkreifen breit machte. Das österreichische Lotto
war im großdeutschen Raum das letzte Ueberbleibsel dieses
Glücksfpiels, das mit Recht allmählich der Klassenlotterie
gewichen ist. Zu den vielen Mißständen, die das Lotto
mit sich gebracht hatte, gehörte der Aberglaube, der von
jeher mit diesem Spiel verknüpft war. Ausgangs des
18. Jahrhunderts gab es beispielsweise in Wien eine Un-

Kleiderfammlung des Kriegsivinterhilfswerkes
vom 28. 10. bis 31. 10. 1939

zahl okkultistischer Bücher, aus denen man ,,sicher« er-
fahren kannte, welche Zahlen beim Lotto gewinnen würden.
Abergläubifche Leute kauften solche Bücher mit Vorliebe,
da die Titel schon recht geheimnisvoll klangen, wie etwa:
,,Neuer, noch nie im Druck erschienener Kabbalistifcher
Schneck, welcher eine sichere Weisung gibt, die Nummern
auf die künftigen Ziehungen zu wählen, und welcher
jedem auch Rechnungsunkundigen sehr leicht begreiflich
ist. Von einer glücklichen Lotteriespielerin«. — Es ist
kein Verlust, daß solcher alter unb neuer Aberglaube samt
seiner Ursache verschwunden ist und ber in jeder Hinsicht
einwandfreieren Reichslotterie Platz gemacht hat.

Angorawolle wird erfaßt. Die Angorakaninchen liefern
bei vier Schuren im Jahr eine nicht unbeträchtliche Menge
schneeweißer Wolle von hervorragender Güte. Sie ist nicht
nur der Schafwolle überlegen, weil leichter und wärmehal-
tender, sondern ihre saubere, schmutz- und fettfreie Gewinnung
macht«auch eine chemijche Reinigung der gewonnenen Wolle
überflüssig. Dadurch bleiben ihre Vorzüge erhalten. All das.
aber auch die vielseitige Verwenduiigsmögli keit der Angora-
welle unb ihre Bedeutung als Exportartike machen es ver-
fiandlich, daß die Angorawolle unter die Beschlagnahmever-
ordnung für die Spinnstoffwirtschaft vom 4. September 1939
fällt. Da jedo bisher schon 95 v. H. aller Augorahalter ihre
anfallenden ollmenHen abgeliefert haben, bedeutet diese
Verordnung, die die erwertiing der Angorawolle regelt, für
den Halter von An orakanincheii keine wesentliche Aenderiiiig.
Sie betrifft vielmle nur die Augorahalter, die bisher ihre
Wolle selbst verwertet haben. Sie sind nunmehr zur Ab-
lieferung verpfli tet. Eine Erlei terung bringt die Ver-
ordnung vom 2. ktober 1939, auf rund derer sie ohne Rück-
sicht auf bie Zahl der gehaltenen Kaninchen jä rlich
250 Gramm der felbsterzeugten Angoraivolle zur Verwen ung
im eigenen Haushalt zurückbehalten dürfen. Der Verkauf der
ubrigen Wollinengen hat an die für die Erfassung der
Angorawolle fur Deutschland allein zuständige Reich-small-
verwertungs-G. m. b. ., Abt. Angorakaninwolle, Berlin-
Spandau, Goldstr 46. zu erfolgen.

Bei Einberusenen wird kein SteuersSäumniszuschlag er-
hoben. Der Reichsfinanzminister hat angeordnet, daß von
Steuerpflichtigen, die der Wehrmacht angehören, also von
aktiven Wehrmachtanghörigen, Wehrpflichtigen des Beurlaub-
tenstandes, die in den aktven Wehrdienst eingestellt worden
sind, und von sonstigen Personen, die-in den aktiven Wehr-
dienst eingestellt wurden, ein Säumniszuschlag nicht zu er-
heben ist. — Es handelt sich hier um den Steuer-Säumnis-
zuschlag, der in Höhe von 2 Prozent des rückständigen Steuer-
betrages sonst immer dann lzu entrichten ifi, wenn eine Steuer-
zahliing nicht rechtzeitig ge eistet wird.

Krankenhauspflege gesichert. n einer Schilderun der
Sozialversicherung im Kriege bemer t Ministerialrat Dr. im?
vom Reichsarbeitsministerium im »Vierjahresplan«, es se
selbstverständlich, daß sich dieWehrmachi in größerem Um-
fange bie Belegiing in den Krankenhäiisern für die Verwunde-
ten sichern muß. Es sei jedoch Vorsorge dafür getroffen, daß
die Kraukenhauspflege für die Zivilbevölkeriing im notwendi-
gen Umfaiige gesichert bleibt. Neben den Krankenhäusern
{eben ach Hilfskrankenhäuser in genügender Zahl zur Ver-
fügung. u einem großen Teil sind auch die Heilstätten der
Landesverficherunasanstalten für Heereszwecke herangezoan  

worden. Die Lungenheilstätten der Landesverficherungsansiali
ten werden jedoch i rein bisherigen Zwecke d enstbar bleiben.
Die Heilversahren ür Lungen- und Lupuskranke sowie sur
Geschlechtskranke werden wie bisher durchgeführt

Steigerun der deutschen Wollerzeugung. Jn einem Er-
laß an die emeinden erklärt der Reichsinnenminister, es
würde nicht den nationalwirtschaftlichen Notwendigkeiten ent-
sprechen, wenn, wie es elegentlich vorgekommen fein soll, die
Beschaffung geeigneter eideplätze für die Sgcghaltung bei
den Gemeinden oder Gemeindeverbänden auf wierig eiten
stößt. Ge enwärtig sei es mehr denn je er orderlich, die ein-
liåimische ohstoffversorgung zu steigern. as könne für die
s ollerzeugung nur errei t werden, wenn gleichzeitig die Fut-
tergrundlagen für die S afhaltuiigen aiisreichend sichergetellt
und erweitert werben. Der Minister ersucht, die Bestrebungen
zur Steigerung der Wollerzeiigiing tatkräftig zu iinterstiitzen
nnd alle zum Beweideii durch Schafe eei neten Flächen und
Griktnililstücke soweit irgend möglich, sier ür zur Verfügung
zu e en.

Vorläufig keine Namensänderungen mehr. Die Bearbei-
tung vou Naniensäiiderungsaiigelegenheiteu, also Namens-
änderungen, Naniensfest tellungeii und Widerruf von Namens-
änderungen, na dem esetz über die Aenderung von Fami-
lieiiiiamen und oriiamen vom 5. 1. 1938 ist bis auf weiteres
einzustellen. Diese Anordnung trifft der Reichsminister des
Jnnern in einein Erlaß an die iiachgeordneten Behörden, auch
für die Ostmark nnd den Sudetengau. Jm Hinblick auf die
in dem erwähnten Ge eh festgesetzte Frist für die Durchführung
des Widerrufs von aiiieiisänderungen ergeht zu gegebener
Zeit weitere Bestimmung.

Zehn- bis Bierzehnjährige sollen Heilpflanzen sammeln
Der Reichserziehungsminister bringt den Unterrichtsverwal-
tungen eine Bitte der Rei sarbeitsgemeinschaft für eilpflan
zenkunde und Heilpflanzen eschaffung zur Kenntnis, ie Schu-
len auf die Notwendigkeit nnd Dringlichkeit des Einbringens
von Heil- und Teekräutern hinzuweisen. Die Sammlung ist
von der H . übernommen. Jii der Regel dürfte es genügen.
wenn die ehii- bis Vierzehnjährigeii in den geeigneten Ge
geuden des Reiches wöchentlich etwa zweimal je zwei Stuii
des sammeln. Eines Unterrichtsausfalls bedarf es daher
ni t.

Wegfall der Ausgabe von Steuergutscheinen. Der Reichs-
finanzniiiiister hat in ber Dritten Durchführungsverordnung
zum Neuen Finanzplau vom 22. Oktober 1939 efttmmt, daß
Steuergiitscheiiie l unb ll von den Stellen, die zur Ausgabe
von Steuergutscheinen verp lichtet sind ab 1. November 1939
nicht mehr ausgegeben wer en. Der Verlan von Steuer ut-
scheinen l durch die Finanzkassen fällt ebenfalls weg. er
Annahmezwang für Steuergutscheine im Verkehr zwischen ge-
werblichen Unternehmern bleibt zur organischen Abwicklung
des Steiiergtitscheiiiverfahrens bestehen. De Kreditinstitute
werden für die Verwahrung und die Anschaffung von Steuer-
gutscheinen von den Vorschriften des Banldepotgesetzes befreit
Dadurch wird eine erhebliche Vereinfachung des» Arbeitsauf-
wandes im Verkehr mit Steiiergiitscheinen ermoglicht. Das
Recht, auf Grund der Steuergutscheine l Bewertungsfrei eii
in Anspruch zu nehmen, wird durch die Neuregelung der · er-
wahruiigsvorschriften nicht berührt. Die Bewertungsfreiheii
für Steiiergutscheine l gilt nicht bei der Bere nung des Kriegs-
zuschlages. Die Vorteile, die an den Besi von Steuergut-
scheinen l geknüpft sind, würden sonst ungerechtfertigt groß
ein.

 

Jeden Abend daran denken:

Ghlorodbnt
wirkt abends am besten !

 

 

Wer erhält Räumungsfamilienuiiterhalt? Ein gemein-
samer Runderlaß des Reichsinnen- unb des Reichsfinanz-
miniters gibt Anweisungen über die Familienunterstützung
bei äumung oder Freimachung von gefährdeten Gebieten
oder Wo ngebäiiden im Falle des besonderen Einsatzes der
Wehrma t. Die Gewährung des Räumungsfamilienunter-
halts setzt danach voraus, daß die Freimachung des Wohn-
ortes des Antragstellers behördlich angeordnet ist. Hat der
Antragsteller feinen Wohnort verlassen, ohne daß diese Var-
aussetzungen vorliegen so ist Räuiniingsfamilienunterhalt
nicht zu gewähren. Wird später die Freimachung behördlich
angeordnet, so ist beim Vorlie en der sonstigen Vorausse un-
gen votn Zeitpunkt der Anor nung ab Räiimungsfamiien-
unterhält zu geben. Zuständig für die Gewährung ist der
Stadt- oder Landkreis des neuen Aiifenthaltsorts. Der Erlaß
regelt auch die Kosten der Ueberführun en. m übri en gel-
ten die neuen Vorschriften über den amil enunter alt bei
Einberusungen mit den Tabellensätzen sinngemäß auch für
den Familienunterhalt der von der Freimachung Betroffenen.
Soweit die Betroffenen schon bisher haiiptberiiflich tätig
waren und auch weiterhin für den Arbeitseinsatz in Betracht
kommen, haben sie sich bei dem zuständigen Arbeitsamt als
Arbeitsiicheiide zu melden.

Zeitungsträger auf einer neuen Zeitungsinarke. Die
Deutsche Reichspost gibt zwei Sondermarken zu fünf und zehn
Reichspfennigen heraus, die nur für Drucksachen mit Zeitun-
gen nach detii Ausland bestimmt sind. Die Sendungen ind
durch den Vermerk ,,Druck achen (Zeitungen na dem us-
land)« zu kennzei nen. Das Bild der beiden arken zeigt
einen Teil der Er kugel und einen Zeitungsträger. Es ent-
hält am oberen Rand das Wort ,,Zeitungsmarke«. Die Mar-
ken werden vom 1. November an bei solchen Postämtern unb
Postamtsstellen abgegeben, bei denen ierfür ein Bedürfnis
besteht. Ein Zwang, diese besonderen arken zu verwenden,
besteht nicht; andere als die erwähnten Sendiingen dürfen
jedoch nicht mit den Sonsdermarken freigemacht werden.  

Gchlesiens ältester Lustfabrtpienier 1'
Jm Alter von fast 72 Jahren ist in diesen Tagen in

Breslaii NSFK.-Sturinsührer Reinhald Jaensch ge-
fäigkiesn FaRit ist der älteste Vprkamp er der Luftfahrt in
. eieii a negan en.

Schon zu eHiier äm, als die Fliegerei noch in den An-
fängen steckte und in reslau-Krietern die ersten Gleitversuche
emacht wurden, widmete sich Jaenf dem Freiballonsport.
m Jahre 1908 gründete er den S lesischeii Verein

Für Luftfa h rt mit. Neben Professor Dr. Abegg und Pro-
essor von dein Borne gehörte er zu den wenigen, die sich
in uneigeniiütziger Weise damals schon sur den deutschen
Luftfportgedanken einsehten So ist es vor allem seiner Tat-
kraft mit zu verdanken ewesen, daß in der Vorkriegszeit die

roßen slugsportlichen eranstaltungen —- die 1. unb 2._thv

gentfcbe Freiballonwettfahrt, die Gordon-Bennett-Ausscheii
dungsrennen owiie die Jubiläumswoche 1913 in Breslau —-

in der schleis en Landeshauptstadt dur efuhrt wurden. Der

Fernflug erlin—Wien 1913 — damas eine hervorragende
Flugverantaltung — wurde ebenso wie der Ostmarkeiiflug
im folgen en Jahre in Schlesien von Jaeiis .. organisiert

Bei Aiisbriich des Weltkrieges wurde «er mit unf Freibali

Ionen für die Festung Breslaii verpflichtet und hatte wich-

tige Soiideraufträge u erfüllen. Nach dem Kriege arbeitete

er unermüdlich am iederaiifbaii der Luftfahrt; schon 19:.l

konnte er mit einem Ballon den Ballonsport in Breslau wie-

derasufnehmeiu Seit 193·3 hatte er das Referat Ballvnsport

in der Gruppe 6, Schlesien, des NSFK inne.

Aus Breslau
Quartalsinarkt fin Leder in Breslan

Bei dem vierteljährlich einmal stattfindenden Markt für
Leder waren diesmal Schlesiens Leder- und Schuhindustrie,
der L.edergroß- und Ledereinzelhandel sowie die maßgeben-
den Vertreter namhafter deutscher Lederwerke fast voll ändig
vertreten» Verstaiidlichertveise bestand großes Jntereäe für
baldige· Lieferiiiig von Leder jeder Art aus seiten der chuh-
industrie wie der« Lederhandluugen. Die Besucher der Leder-
borse«be»wahrten.iedoch ein ziiversichtliche Stimmung. Etwaige
Schwierigkeiten in der Lederwirtschaft können glatt überwun-
den werben. Jni Anschluß an die Börse hielt die Landesfach-
griippe sur den Ledereinzelhandel ihre Fachgruppensitzung ab,
die ebenfalls ausgezeichnet besucht war.

Pciizig OL Verkehrsunfall. Auf der Straße von
Penzig nach Laiigeiiaii wurde der Rentner Hermann Scham-
berg »aus Nieder-Langenau von einein großen Lastwagen, der
ihn überholte, gestreift und zu Boden gerissen. Dabei erlitt
der Veruuglückte schwere Verletzungen. «

Lauban. G e f a ß te r V e r b r e ch e r. Dank der Aufmerk-
samkeit eines hiesigen Einwohiiers konnte hier ein reisender
Verbrecher festgenommen werben. Der Mann war am 17. Okto-
ber aus einer Strafanstalt in Hannover entlassen worden, wo
er eine Strafe verbüßt hatte. Jii seinem Besitz befand sich ein
läabrrab, das er einige Tage vorher in der Nähe des Güter-
ahnhofes in Görlitz gestohlen hatte und das er in Laubaii

zu verkaufen suchte.

Ohlau. Verhängnisvolle Sperliiigsja b. Jn
Rauen, Kreis Ohlau, hatten sich einige Kinder in eine Echeune
eingeschlichen, um dort nach Sperlingen zu jagen. Bei dem Um-
herkletterii in der Scheuiie stürzte ein Junge ab und schliåg mit
großer Wiicht auf eine laiidwirtschaftliche Maschine auf. r er-
litt schwere Verletzungen.

Guhrau. Ein nicht alltäglicher Unglüeksfall
ereignete sich in Schlauhe, Kreis Guhrau Dort löste sich platz-
lich das Schw igrad eines Treckers und traf einen elsjahrigeii
Jungen, der wer verletzt wurde. Jm Kreiskrankenhaus iit
der Junge gestorben. Der Treckerführer erlitt bei dem Uiifall
einen Arnibruch.

Gottesberg. Neue Schutzhiitte auf dem Großen
Wildberg. Das Wildberggebiet gehört zu den beliebtesten
Wandergebieten des Waldenburger Berglandes. Es stellt ins-
besondere die Verbindung her zwischen dem Oberen Berg-
revier und der Hohen Heide. Jn den letzten Jahren erfuhr
das Wildberggebiet eine besondere Betreuuiig durch den ruh-
rigen Waldenburger Gebirgsverband, dem seit jeher eine starke
Förderung des Wanderns im Waldenburger Bergland zu ver-
danken ist. Auf dem Wildbergkainm ist nunmehr eine neue
Schutzhütte entstanden, die von allen Waiiderfreudigen begriißi
wird. Sie tviirde mit Genehmigung der von Partatiusschen
Forftverwaltung beim sogenannten Dreiherreiistein lehemals
ein Grenzstein) errichtet. An dieser Stelle lichtet sich der»Be-
stand des Wildbergkammes und gibt einen «wunderschoiien
Blick in das Siidetenland und auf die Hohe-Heide Vom hoch-
sten Punkt des Wildberges ist die Schutzhutte kaum vier bis
fünf Minuten entfernt.

Aus dem Gerichtsfaal
Veriirteilte Huchverräter.

. e en Vorbereitun eines hochverräterischen Unterneh-

meusW vgerurteilte der Z Strafseiiat des Oberlandesgerichts

Breslati sieben Angeklagte, von denen sechs aus»Oberschlesien

und eineraus Kiel stammen. Die »drei Haupttater erhielten

Zucht ausstrafen von zwei bis·drei Jahren und jeder auch

drei ahre E rverlust. Die übrigen vier Angeklagten wurden

u GefängnisPtrasen von einem Jahr bis zu einem Jahr vier

„erraten verurteilt. ‑

‑ Zuchthaus für Sittlichkeitsverbrecher.

Die Stra kammer des Land erichts Glatz verurteilte den

44jährigen Hexn L ud w i g aus a d A l t h e i d e wegen fort-

gesetzten Sittli keitsverbrecheiis und we en fortge etzten ver-

uchten Sittlichkeitsverbrechens zu einer esanitstra e von drei

Jahren Zuchthaus unb funf Jahren Ehrverlu . --7 Die
Strafkammer in LiegniY veriirteitte den 631ahrigen Reinhold

Wei el aus Liegn wegen lliizncht mit Kindern cvund

Unzii t mit männlichen erfonen in neun Fällen zu drei Jah-

ren und sechs Monaten» Zuchthaus und fiiiif Jahren Ehrverlust

Das Urteil ist rechtskraftig.
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Da sollten Sie

kein Glück haben?
Ja: in I litaffen werden hier auf 1200000 case

480000 Gewinne unb 3 Prämien im Gefamtbetrage

von um 102 899 760.—- ausgespielt.

site Gewinne sind einhamniensteuersrel.

Im günstigsten Falle können Sie sogar 3 millionen

nm gewinnen s§ 2, lll ber amtlichen Ipielbedingungens.

Jahlreirhe große, mittlere unb kleinere Gewinne lassen den Spielplan

fa ersalgaerfprerhend werben.

fiolen Sie nach heute ein los und den amtlichen Gewinnplan bei der

nächsten Itaatiichen Lotterie—Einnahme. Ein flehtellas haltet nur nm3.—‚

ein Vierteiios nur mn 6.-— ie filaffe, unb am 7.Tlouember1939 beginnt

bereits die Iiehung zur ersten filaffe. Darum ist es wichtig zu wissen:

nur rechtzeitig var Ileliung deiahlte case begründen liewinnanfvriuh.
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Wieder itnei hritiiihe daninirr nerientt
Der britische 4400-Tonnen-Dampfer ,,Tafna« ist in der

Nordsee von einem deutschen»U-Boot versenkt worden. Der
Daiiipfer ist in Swansea registriert und gehörte der Gesell-
schaft »La Tunisienne«.

Nach Mitteilung des Londoner Nundfunks ist ein weiteres
britisches Schiff versenkt worden. Es handelt sich um den in
Glasgow regitrierten, tm Fahre 1937 erbauten 7200 Tonnen
großen Damp er »Elanch som«.

 

Kriegererdienillretiz unabhängig noni bienitgrad
Zu der Verordnung des Führers über die Stiftung des

Kriegsverdienstkreuzes ft eine Durchführungsverordnung er-
gangen. Darin wird bestimmt. daß die Verlei ung der ein-—
seinen Klassen nicht gebunden ist an Dienstgra und Dienst-
stellung. Die Verlei ung des Kriegsverdienstkreuzes l. Klasse
ohne vorherige Ver eihuiig der II. Klasse soll auf besonders
hervorragende Dienste beschränkt bleiben. Jn diesen Aus-
iiahmefällen wird die II. Klasse zugleich mit der l. Klasse
verliehen- .

Wie eibte seeränheri
England stiehlt je t an belgifches Gold. — Von jeder neu:

tralen chiffs adting eine »kleine Prise«.
Die bel ische eitung ,,Laatste Nieuwe« teilt mit, da dii

Engländer 00 Ki ogranint Gold aus dem Kongo, die si ar
Bord der Dampfer ,,Baudouinsville« und »Elisabet Brille“ be«
fanden, beschlagnahmt aben. Diese Meldungen be tätigen dir
bereits berichteten Aus agen von Fahrgästen Der ,,Elisabeths-
ville«, dies Attgenzeugen des Borsalles waren und sahen, wir
die Engländer wä rend der Kontrolle des belgischen Kongo
dampfers mehrere äcle mit Gold und Postsachen entwendeten
ohne sie später zurückzugeben.

Die Antwerpener Zeitung ,,Metropole« weist weiter dar-
auf hin, daß von derWführenden belgischen Schiffahrtsgesells
schaft, der Compagnie arititiie Belge«, ztir Zeit sieben Schifft
in den englischen Kontrollhäfen zurückgehalten werden. Diei
Schiffe ha en ungexähr 53 000 Tonnen an wichtigen Lebens
mitteln und Rohsto sen für Belgien an Bord, darunter 2600i
Tonnen Getreide, 2000 Tonnen Mais, 6000 Tonnen Gerste
‚7000 Tonnen» Mineralerze usw. Die Festhaltung dieser Waren
bat ernste Rüelwirkitngen auf den belgischen Handel die Ers
nahrung des Volkes und die Belieferung der Industrie

Die Engländer haben neuerdings den Brauch eingeführt
von jeder neutralen Schiffsladittig eine ,kleine Prif e« zi-
_ne men. was zur Folge hat, daß diese Schiffe nach dem Atifeni
hat in den Downs noch na einigen mehr oder weniger ent
legenen britifcben Häfen ges leppt werden.

Angesichts dieser Seeräubermethoden ist es reichlich kühn
wenn der englische Minister für Kriegswirtschast, Croß, als
neues Argument ziir Tröstitng der Neutralen wegen dei
wo enlangen rigorosen Festhaltun ihrer Schiffe und dei
rückichtslosen utid völkerrechtswi rigen Löschun en ihrei
Ladungen die Feststellung herangezogen hat, daß si England
für alle Demokratien schlage itnd deshalb alle Opfer bringen
müßten (i). Die Unzuträ lichkeiteti würden jedo aufhören
wenn die neutralen Mä te die britischen Vors ri ten uni«
Kontrollen vorbehaltlos annehmen ·würden also: usfuhr
verbote für alle Banngutwarett nach Deutschland, Unterlas
sung der Ausfithr bereits im neutralen Land vorhandener der
artiger Vorräte, kein Er an der nach Deutschland gelieferten
Ql%rarer5eugniffe durch ü erseeische Einfiihren für den Eigen-
be arf und keinerlei Transitverkehr mit Deutschlands

Abgrundtieie Verlogenheit
Chamberlain leugnet noch immer Giftgaslieferungen an Polen

Im englischen Unterhaus wurde Chamberlain gefragt, ob
er eine Erklärung zu den wiederholten Behauptungen Deutsch-
lands abzugeben habe, daß Großbritattnien Polen Giftgas ge
liefert babe. Chamberlain erklärte, er nehme gern die Gelegen-
heit wahr, um kategorisch festzustellen, daB von England nie-
ttiialsf iGiftgas in irgendeitier Form an olen geliefert wor-
en e

Angesichts der einwandfreien Beweise ein starkes Stück —-
doch recht englischl

Die englische Landwirtithiiit versagt
Maßnahmen zur Erhöhung der Erzeugungskraft scheiterten.

« Gleich nach Ausbruch des Krieges wurden in England
Maßnahmen erwogen, durch die die Erzeugungskraft der eng-
lischen Landwirtschaft erhöht werden sollte. Die Tatsache, daß
England rund 75 v..H. seiites gesamten Nahrttngsmittelbedarfs
einführen muß. schieti plötzlich recht besorgttiserregend zu fein.
Nachdem die englische Landwirtschaft jahrelang vernachlässigt
worden war wollte man ihre Leistungsfähigkeit von heute
auf morgen steigern, ein Versuch, der angesichts der besonderen
Ei enart der Arbeit der Landwirtschaft von vornherein zum
S eitern verurteilt war. Es waren nämlich weder genü end
Traktoren noch genug Arbeitskräfte vorhanden. um diese us-
sahe großziigig durchzuführen Ferner versuchte man, durclq
ohnerhöhungen für Landarbeiter Arbeitskräfte für die Land-

arbeit- zu gewinnen. Aber auch diese Maßnahme kamzu spät.
da die inzwischen eingetretene Erhöhung der Lebenshaltunas-
kosten die Lohnerhöhuiigen ausglich bzw. übertraf.-

t

 
Der Orden des Kriegsverdienstkreuzes gestiftet.

Der Führer hat ür Verdienste in dem uns auszezwungenen
Krieg, die keine iirdigung durch das Eiserne reuz fnden
können, den Orden des Kriegsverdienstkreuzes geftiftet, der,
in zwei Klassen, in Bronze und Silber, verliehen wird. Für
Verdienste bei Einsa unter feindlicher Waffenwirkung oder
in der militärifchen riegführttng wird das Krie sverdienstss
kreuz mit Schwertern, für Verdienste bei Durchs hrung von

sonstigen Kriegsaujgaben ohne Schwerter verliehen.
Weltbild (M).

‘g‘e‘gen Fliegersicht schützt, kauert der

 

 
Die heutige Lage der englischen Landwirtschaft wird durch

eine Zuschrift an die ,.Times« gekennzeichnet. in ber zum Aus-
druck kommt. daß die englische Landwirtschaft viel zu
sehr verfchuldet ist, um noch intensiv arbeiten zu können
»Seit vielen Jahren hat es die Regierung unterlassen«. so
heißt es in dieser Zuschrift. »die Landwirtschaft auf eine ver-
nünftige Basis zu stellen. mit dein Erfolg, daß die Mehrzahl
der Latidwirte hohe Bankschulden und große Lieferantenschttl-
den bat und daß sie, was vielleicht noch schlimmer ist, ohne
eigene Schuld die Bestelluitg des Landes vernachlässith

Der Verfasser weist abschließetid darauf hin, daß die An-
kündigttiig des englischen Landwirtschastsministers ,,es könne
auch für die nächste Ernte kein Nutzen garantier.
werden«. die Lage der englischen Landwirtschaft nur noch ver-
worreiier utid schlimmer mache.

Uebernli die gleichen Unruhesiiiter
England selbst Urheber religiöser Zusammenstöfze in Indien

Der Londoner Korrespondent von ,,Dagens Nhheter« rich—
tete an Mahatma Gandhi eine telegraphische Antrage über
das Verhältnis Jndiens zu England. Jn seiner Antwort unter-
{frei t Gandhi nun, daß die Engländer selbst Urheber
er usammeitstöße zwischen Hindiis und Mohanimedanern

sind. denn diese Zusantmenstöße seien. wie es in der Erklärung
Gandhis beißt, ein unm ttelbares Ergebnis der britischen
Verwaltung.

{Beim vordersten Posten
Besuch ati der Westfront.

(PK.-Sonderbericht.)
» Unsere vier Gutnmireifen fressen die Landstraße unter
sich hinweg. Das Weichbild einer großen westdeutssen Stadt
verschwindet im Dunst des regnerischen Mittags. ir fahren
zur Fronn Jetzt die Bunkerlinie. Gut getarnt die
Betonklotze. Kaum zu ertennen. Auch nicht für ein soldatisch
geschultes Auge. Und dann dieses Schußfeldi Dies es
Schußfeldi Wer will denn eigentlich hier durchkommen,
wer? Es mußten Männer unter der Tarnkappe fein, Geister
tnußten es sein,»aber Menschen wie dit und ich werden das
vergebens «hier unternehmen. Schade um das Blut, das
sit dGegner hier nutzlos, jawohl, völlig nutzlos, vergießett
ur e.

Tote Dörser schieben sich heran. Jetzt sind wir drin. Nur
aus alter Gewohnheit dröhttt un ere Krastwageiihupe in den
engen Kehren der Gassen und traßen. Es wäre ja nicht
nottg, Signal zu geben, denn hier wohnt niemand mehr, kein
Mensch, die Zone des Kampfes it geräumt, mit Mann und
Maus und in_ bester Ordnung. ur Katzen treiben sich noch
herum.und die Mäuse als Katzentiahrung Kurven unt Kur-
veii, die Bittikerlinie liegt längst hinter uns, und die Höhe
druben, das ist schon Frankreich. Dort sitzen sie vielleicht
ietzt hinter dem Scherenfernrohr und seheti uns fahren.
Unsere Straße ist einsam. Ringsum nur das Rauschen der
Baume als einziges Geräusch. wenn wir halten .und für  

Minuten den Motor abstellen. Stacheldrahihtnderni e durch-
zieheii im Zick-Zact das weite Hü elland. Jetzt illaschitieni
gewehrnester, meisterhast getarnt. u siehst die Miiiidttngen
erst, wenn du wenige Meter davorstehst. Sie haben etwas
gelernt unsere Feldgrauen. Jm letzten Dorf lassen wir uns

We nach vorn, zum vordersten Posten zeigen. Diese
Strecke gut vorgestern unter Ma chinengewe rfeuer gelegen.
Die Einschläge sieht matt noch drü en an der riedhossmauer.
Jetzt heißt es aitfgepaßt, der Feind ist grei bar nahe. An
der Friedhossniauer entlang geht es hinunter in das Grenz-
dors. Die Gärten rechts und links damgsen vor Feuchtigkeit.
Ein-. französischer Flieget erscheint über e Grenze, dre t sich
nnd tvendet sich, schwankt bin und her und macht Ausna men.
Tack-tack-tack tack-tack-tack-tack bellt ihm aus irgendeinem ut
getarnten Nest ein MG. entgegen. Dann noch eine kle ne
Strecke, und wir siiid ganqgg born beim vordersten deut-
schen Posten an der estfront. f

unter einer Zeltbahti. die ihn ge en Regen und zugleich
qkosten und späht auf-

tiierksam nach drüben. Selbst währen er mit uns spricht
läßt er nicht die Nase vom Gegner. Das Gewehr lie t, sorg-
fältig gegen Nässe gefchiitzi, neben ihm. Nichts Be onderes
dieser Mann da vorti an der Grenze, ein Soldat wie jeder
andere, aber für mich ist er in diesem Augenblick einS mbol.
Es ist der Feldgraue schlechtweg, der deutsche ann.
der fest und eisern entschlossen ist, seine Pflicht M tun und
über das Land zu wachen. Es ist der deutsche enf , der
nie dulden wird, daß man deuts es Land mit bewaf neter
Gewalt überfällt. Es ist aber au der Feldgraue, wie wir
ihn vom Weltkrieg her rennen, der Mann, der ritterlich feinen
Gegner anerkennt.

Schlicht und sachlich erzählt er mir und zeigt mir dir
Frontlage. Da vorti am Damm, da sind sie gestern heraus-
gelommeii. Dort im Feld haben sie Stellung genommen und
mal eine Lage heriibergeschossen, sittd dann aber gleich wiedet
abgezogen. Vorgestern bat es hier zeitweise ordentlich ge-
hagelt, aber jetzt herrscht wieder Totetistille. Jch schaue
inüber nach Frankreich. Mit dem Glas erkenne iiit

jede Eitizelheit hinter Hecken itnd Garteiizäitnetn Schon deni
bloßen Auge kann keine Bewegung in den Hausern unentdeckt
bleiben. Auch drüben in Frankreich liegt das Grenzstadtchen
wie ausgestorben Hin und wieder der opf eines ranzoseti
Er hat itns gesehen. Jetzt verschwindetder Kopf. an beob-
achtet ittis genau so gut, wie wir hinüber beobachten. Abei
man schießt nicht. Warum schießt man nichts Weil der Poilis
drüben keinen Haß gegen das deutsche Volk kennt, und wi:
schießen itiii. wenn niati es wagt, unser Land atizugreifen.

Freiseligeslbliimg Mk untere Eolnaten
Für die Soldaten ati der Frotit, auf den Uebungsplätzeii

itnd in den Standorten ist eine großzügige Freizeitgestaltung
vorgesehen, fitr die das Oberkommando der Wehrmacht An-
regungen belanntgibt. Danach stehen der Truppe künftig alle
kitlturellen Einrichtungen zur Verfügung, nämlich: Theater,
Kon ert, Kleinkutistbühne, Variet6, Solistendarbietunsem Dich-
tera ende, Vorträge, Film, Rundfiink, Tanzvorf brungen,
Volkskunstveranstaltungen, das Buch, Zeitun en, Zeitschriften
usw. Eine Regelung, die in Kürze zum bschluß gebracht
sein wird, wird alle diese Einri tungen der Truppe vorwie-
gend kostenlos zugängig tna en. Für die Truppen auf
den Trupgenübungsplätzen ssifetzt auf Veranlassung
des OKW. ie NSG ,,Kraft durch reude« ab sofort alle
ihr zur Verfügung stehenden Einrichtungen ein. Dur Son-
dervereinbartmg mit dem Reichserziehuiågsminister fte t auch
die Film- und Bildorganifation der eichsstelle für den
Unterrichtsfilm mit ihren 235 000 Filmkopien zur Verfii ung.
Ein verstärkter Eitisatz von Zeitungen, Zeitschr ften und klu-
strierten für die Truppen auf den Truppeniibungsplä en ist
ebenfalls veranlaßt. Weiter erfolgt sofort eine Belie erung
mit sogenannten Kompanie-Kle ·nbüchereien. Fer-
ner ann der Einsatz der HI. für von ihr aussugestaltende
Abende erfolgen. Da die Zahl der kulturellen eranstaltuw
gen im Verhältnis zu der ahl der Truppeneinheiten nur
gering sein kann, muß das chwergewicht der Betreuun bei
der elbsthilfe der Truppe, d. ä); der ei enen Fre zeit-
gestaltuiig aus sich heraus, liegen. usik- efatig-, Spiel-,
aftlerneigungen, technische Fähigkeiten und sonstige Sonder-

interessen können entweder für die Gesamtheit der Truppe
oder· die Freizeitgestaltung des einzelnen, allein durg ihre
Pflege, nutzbar gemacht werden. Die Bildung entspre ender
Gruppen wird angeregt, au bon Brettspielgruppen
itnd voii Boxkampf-, ingkampfgruppen usw.
Zur Frage des Stoffs fiir Laienspiele verweisen die An-
regungen auch auf Kitrzgeschichten oder Anekdoten, wie sie
in Zeitungen zu finden sind. Nicht zu vergessen fei, daß
auch Stubeii oder Räume sichergestellt werden, in denen die
atti Buch Jtiteressierten wirklich ungestört lesen oder ihre Post
erledigen können. Jn diesen Räumen babe der Rundfunk zu
schweigen. Anderweitig lasse sich der Rundfunk ganz be-
sotiders wirksam iti die Freizeitgestaltung einschalten, z. B.
für kleine Genieinschaftsempfänge, die durch Besprechung des
Gehörten vor allein auch der weltatischaulichen ühritng nutz-
bar zu machen sind. Der ausgedehnte Einsatz es Sports
für die Fre zeitgestaltung und den körperlichen Ausgleich ver-
stehe sich von se bst. Zum Schluß erklärt das OKW., daß An-
regungeti aits der Truppe für die Weitergabe an die Gesamt-
wehrinacht zur Frage der· Freizeitgestaltung begrüßt würden.

—

Kleidersammlung des Kriegsininterhilsswerles
vom 28. 10. bis 31. 10. 1939

ÄATA tegt und putzt sehr schne||,1wos es putzt, wird blinkendhe“.

Nimm für Ho|z, Metall undStein ATA— es macht alles rein!

  ATA ist das bewährte seiiespcrende Putz— und Scheuermitte|;. hergestellt in den Persilwerken.

 

Himmerllnmsnlele its-trittst
im bottiitiisstag uan 26. blitndiis nls montag. nen 30. nmomr

„Ziel in den Wolken“
langlllaranltacn. Brlgllia Hornelutltllri Illatlel'stoclt. Werner Pullimr
Ein einziger Entschluß verändert manchmal unser Leben. Er
führt uns zur Höhe, aber unter welchen Opfern! Dieser Film
läßt uns erleben, wie ein junger Offizier das Schicksal bezwingt
— er reißt uns mit, er bring: uns im Endkampf das Glüc .
AlsBeiprogramm: III-sc le von derFronl
.ßniangszelten: Wochentags 6'o u. 8“ Uhr, Sonntags 4“, 6" u. 9 Uhr

Winter . Fahrplan
des Autobus-Verkehrs

10 “Pfennig
zu haben bei

DOÖBCK'S Erben, Bahnhofstr. |2

Farnlllen - Anzeigen
fertigt an .

E. Dodeck's Erben

 

  

 

Heute Donnerstag
n e u i

Die Wehrmacht
Jllustrierter Beobachter
Münchner Jll. Zeitung
Berliner Jll. Zeitung
Kölnische Jll. Zeitung
Marie Litise
Koralle
Gartenlaube
Die junge Dante

Ab Freitag:
Deutsche Jll. Zeitung

EIlllitllilllltllllälls
zu kaufen gesucht.

Genaue Angaben über
Größe, Preis, Lage etc.

erbeten unter 300 an
die Geschäftsstelle der
„Brockauer Zeitung“.
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h l Filinwelt

Post « e“ Freisinn-»s-
Feldpostkartons unb inmitte-
mit Ausdruck »Feidpost« Manie-Wem”

hält vorrätig " Du beben in
Dodeiks tBtithhdlg E. Doderk’s Erben Bahnhosstraße 18  
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